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Ein Freund aus der Hölle

Der Mann bewegte sich mit äußerster Vorsicht durch den niedrigen Gang. Obwohl er sehr groß und so breitschultrig war, daß die gewaltigen Muskelpakete an seinen Schultern und Oberarmen schon fast wieder abstoßend wirkten, verursachte er nicht den geringsten Laut. So bewegte er sich Schritt für Schritt auf das Ende des Stollens zu, dorthin, wo hinter einer halb geschlossenen, mannshohen Tür rotgrünes Licht sichtbar geworden war und das dumpfe Echo eines unheimlichen, an- und abschwellenden Wechselgesanges widerhallte. Seine Haut glänzte im Widerschein der Flammen wie feuchtes Kupfer, und auf seinem breiten, nicht unbedingt sympathisch geschnittenen Gesicht lag ein verbissener Ausdruck.


Er war nackt bis zur Hüfte, und seine rechte Hand lag in einer unbewußten, kraftvollen Geste auf dem Stiel der gewaltigen Streitaxt, die dort aus seinem Gürtel ragte, wo man bei einer Erscheinung wie der seinen ein Schwert erwartet hätte.

Der Gesang wurde lauter und wirkte jetzt eindeutig drohend. Gleichzeitig flackerte das Licht, und der Anteil von Grün in dem unheimlichen Schein wurde stärker.

Der Mann ging schneller, huschte die letzten Schritte, lautlos wie ein Schatten dahin und preßte sich dicht neben der Tür gegen die rauhe Felswand. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung, als er durch den schmalen Türspalt in den dahinterliegenden Raum spähte.

Der Anblick war bizarr. Die Größe des Raumes war nicht genau auszumachen; die lodernden Feuerschalen und Fackeln erhellten den Raum, aber aus dem Nirgendwo kam ein stärkerer, unheimlicher grüner Schein, der die Konturen der Gegenstände und Menschen verschwommen und seltsam irreal erscheinen ließ. Der Gesang war hier überlaut. Der Mann hätte; sich nicht mehr vorsehen müssen: das dumpfe, an- und abschwellende Raunen und Murmeln, in dem nur manchmal Fetzen eines vertraut klingenden Wortes hörbar wurden, verschluckte jedes Geräusch.

Trotzdem blieb er weiterhin reglos stehen. Sein Blick glitt über die in dunkelgrüne Gewänder gekleideten Gestalten der vier Priester, tastete über den niedrigen, von einem unheimlichen inneren Feuer erfüllten Opferstein und die halbnackte Frauengestalt darauf und blieb schließlich an der titanischen Götzenstatue an der Rückseite des Raumes hängen.

Das Standbild erinnerte an einen aufgedunsenen, fettleibigen Buddha, aber die Ähnlichkeit war nur oberflächlich und schwand schon beim zweiten, genaueren Hinsehen. Seine Hände waren Klauen, grausame, schuppig gekrümmte Klauen mit Raub Vogelfängen anstelle von Nägeln, und auf dem aus Stein gemeißelten Gesicht lag ein grausamer, wilder Zug. Hinter den Lippen, die wie zu einem diabolischen Grinsen ein winziges Stück zurückgezogen waren, schimmerten nadelspitze Fänge. Rechts und links von ihm reihten sich weitere Dämonenstatuen. Sie waren kleiner, -wenn auch noch viel, viel größer als ein Mensch - wirkten aber fast noch bedrohlicher als der entartete Buddha. Vielleicht lag es an dem unheimlichen grünen Licht, vielleicht auch an etwas anderem - aber sie schienen zu leben. Ihre Körper pulsierten auf schwer greifbare, unheimliche Art, und in den weit geöffneten, aus Stein gemeißelten Augen glühte ein teuflisches Feuer.

Der Mann zog langsam die Axt aus dem Gürtel, duckte sich ein wenig und schob die Tür mit der linken Hand auf. Die schweren Bronzescharniere quietschten hörbar, aber der Gesang der Opferpriester verschluckte auch dieses Geräusch. Eine der grüngekleideten Gestalten bewegte sich jetzt auf das Opfer zu. In seinen Händen glitzerte ein schmaler, zweischneidiger Dolch. Der fingernagelgroße Rubin in seinem Griff blitzte und funkelte wie ein rotes, bösartiges Auge.

Das Mädchen begann sich zu regen. Ihre Lider, die bisher fest zusammengepreßt waren, öffneten sich mit einem Ruck. Ein dünner, halb erstickter Schrei kam über ihre Lippen. Sie versuchte sich hochzustemmen, aber die schweren Eisenketten, die ihren Körper auf dem Opferstein hielten, verhinderten jede Bewegung; aus dem verzweifelten Aufbäumen wurde ein schwächliches, kaum sichtbares Zucken.

Der Mann spannte sich. Der Blick seiner dunklen Augen glitt noch einmal durch den Raum, bohrte sich für einen Moment in die schattige Dunkelheit jenseits des grünen, flackernden Lichtes und kehrte dann wieder zurück zu dem Opferstein. Seine Hand schloß sich so fest um den Stiel der Streitaxt, daß seine Knöchel wie kleine weiße Narben durch die Haut schimmerten.

Der Priester begann den Altarstein zu umrunden. Seine Lippen formten dabei leise Worte, die im Raunen des Gesangs untergingen, und seine Finger strichen über die rasiermesserscharfe Klinge des Dolches. Das Licht wurde dunkler, so daß die Dämonenstatuen zu flachen, bedrohlichen Schatten verblaßten.

Schließlich hatte der Mann in der grünen Robe den Opferstein umkreist. Seine linke Hand legte sich auf das Gesicht des Mädchens, tastete über ihre Augen, fuhr an ihrem Nasenrücken herab und streichelte ihre Lippen; fuhr tiefer, verharrte einen Moment auf ihrer Kehle und suchte mit kundigen Fingern die Halsschlagader. Der Dolch in seiner anderen Hand vollzog die Bewegung mit wie der Fangzahn einer tödlichen Metallschlinge.

Das Mädchen begann zu schreien, aber wie zur Antwort wurde der Gesang noch lauter und verschluckte ihr verzweifeltes Flehen, und das unwirkliche grüne Licht begann sich auf den Opferstein zu konzentrieren.

Der Priester hob den Dolch. Seine Muskeln spannten sich unter dem dünnen Stoff der Robe, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Speichel glitzerte auf seinen Lippen.

Und im gleichen Moment sprang der Barbar los. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung schmetterte er die Tür auf, sprang mit einem wahren Panthersatz in den Raum und schleuderte gleichzeitig seine Waffe. Die Axt zischte durch die Luft, überschlug sich drei, viermal und raste wie ein blitzendes Silberrad auf den Priester zu.

Der Mann registrierte die Gefahr im letzten Moment und prallte zurück, aber seine Reaktion kam zu spät. Die Axtschneide verfehlte ihn, aber der unterarmstarke Stiel der Waffe prallte gegen seine Stirn und ließ ihn haltlos zurücktaumeln. Der Dolch entglitt seinen Fingern und klirrte zu Boden.

Der Angreifer war wieder auf den Füßen, noch bevor der Priester vollends zusammengebrochen war. Mit einem gellenden, unmenschlichen Schrei wirbelte er herum, packte einen zweiten Priester beim Kragen und warf ihn vier, fünf Meter weit durch die Luft. Der Mann prallte gegen eine der Götzenstatuen und rutschte bewußtlos zu Boden.

Die beiden letzten Opferpriester gingen zum Gegenangriff über. Sie hatten ihre Überraschung überwunden und zeigten jetzt, daß sie alles andere als wehrlos waren. Hastig zogen - sie sich hinter den Opferstein zurück und wichen in entgegengesetzte Richtungen auseinander. In ihren Händen blitzten plötzlich schmale, gefährliche Dolche, und die Haltung, in der sie dastanden und den Angriff des Barbaren erwarteten, zeigte deutlich, daß sie mit den Waffen umzugehen wußten.

Der bronzehäutige Riese näherte sich seinen beiden Gegnern mit wiegenden Schritten. Auf seinen Zügen lag ein entschlossener Ausdruck, aber sein Blick irrte immer wieder in den Hintergrund des Raumes, in den Bereich, der jenseits des grünen Lichtes und im Dunkel lag.

»Unseliger!« keuchte einer der Priester. »Wer bist du, daß du es wagst, unser Opfer zu stören?«

Der Mann lachte rauh. »Mein Name ist Brak«, antwortete er. »Und ich bin der Kämpfer des Lichtes. Gebt das Mädchen frei oder ihr sterbt!«

Einer der Priester bückte sich rasch und hob die Axt auf, die Brak geschleudert hatte. Die Waffe wirkte viel zu groß für seine Hände.

»Unser Gott Pathuul wird dich zerschmettern, Elender!« zischte er. »Niemand wagt es ungestraft, sein Opfer zu stören! Du bist tot! Du wirst tausend mal tausend Jahre in der Hölle brennen!«

Braks Antwort bestand nur aus einem schrillen Lachen. Mit einer Bewegung, die niemand bei einem so großen und kraftvollen Mann erwartet hätte, setzte er über den Opferstein und das darauf angekettete Mädchen hinweg und versuchte nach dem Priester zu schlagen, aber der Mann wich mit einem gewandten Schritt aus und schwang seinerseits die Axt. Brak warf sich mit einer verzweifelten Drehung herum, verlor auf dem feuchten Steinboden das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken.

Der Priester schrie triumphierend auf, packte die Axt mit beiden Händen und holte zu einem fürchterlichen Schlag aus.

Aber er hatte seinen Gegner unterschätzt. Brak rollte herum und trat noch im Aufspringen nach seinem Knie. Der Priester taumelte, fiel gegen den Opferstein und brach mit einem würgenden Keuchen zusammen, als Brak auf die Füße sprang und mit der Faust zuschlug.

Der vierte Priester starb, ehe er überhaupt richtig begriff, was mit ihm geschah. Brak wirbelte herum, ignorierte den Dolch, der über seinen Handrücken schrammte und einen langen blutigen Schnitt auf seinem Unterarm hinterließ, packte den Priester mit seinen gewaltigen Händen und brach ihm das Genick.

Der Barbar blieb einen Moment lang schweratmend über seinem Opfer stehen. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und wieder irrte sein Blick über die gewaltige Götzenstatue, deren aus Stein gemeißelte Augen den kurzen Kampf teilnahmslos verfolgt hatten. Er war sich nicht sicher - aber das grüne Licht schien intensiver geworden zu sein.

Das Mädchen auf dem Opferstein regte sich. »Brak!« keuchte es. »Mach mich los - schnell. Es sind noch mehr Priester hier. Sie werden den Kampflärm gehört haben und kommen!«

»Die Priester machen mir die geringsten Sorgen«, knurrte Brak. Trotzdem bückte er sich nach seiner Axt, trat mit einem raschen Schritt ans Fußende des gewaltigen Steinquaders und hob die Waffe hoch über den Kopf. Das Mädchen zuckte erschrocken zusammen, als es sah, was der Barbar vorhatte.

»Lieg still!« befahl Brak barsch. »Oder willst du einen Fuß verlieren?«

Das Mädchen stieß einen halblauten Schreckensschrei aus, erstarrte aber gehorsam zur Reglosigkeit. Braks Blick glitt an der rostigen Kette entlang, die den Körper des Mädchens hielt, suchte nach einer passenden stelle, schweifte noch einmal - und diesmal eindeutig angstvoll - in das wogende Dunkel im Hintergrund des Raumes ab. Dann - ohne irgendeine Ankündigung oder Warnung - ließ er die Axt heruntersausen. Die stählerne Klinge traf mit einem schmetternden Schlag direkt zwischen den Füßen des Mädchens auf die Kette und zerbrach sie.

Etwas geschah mit dem Licht. Die Flammen in den Feuerschalen und die Fackeln in den schmiedeeisernen Haltern an den Wänden brannten so hoch wie zuvor, aber sie gaben plötzlich kein Licht mehr. Dafür strahlte der unheimliche grüne Schein stärker. Viel stärker.

Das Mädchen fuhr mit einem unterdrückten Schrei auf, schleuderte die zerbrochene Kette von sich und versuchte aufzustehen, aber sie hatte zu lange reglos auf dem Altar gelegen; ihre Beine gaben unter dem Gewicht ihres Körpers nach. Sie taumelte, fiel auf die lòiie und wäre vollends gestürzt, wenn Brak sie nicht gedankenschnell aufgefangen hätte.

»Warte«, keuchte der bronzehäutige Riese. »Ich trage dich!« Er bückte sich, um sich das Mädchen auf die Schultern zu laden, aber er kam nicht dazu, die Bewegung zu Ende zu führen.

Ein dumpfer Schlag ließ den Boden erzittern. Brak schrie, fiel neben dem Mädchen auf die Knie nieder und schlug die Hände vor die Ohren. Das grüne Licht flackerte, wurde greller, unerträglich grell, und plötzlich erscholl ein dröhnendes, unglaublich boshaftes Lachen; so laut, daß sich Brak und das Mädchen vor Schmerz auf dem Boden krümmten.

»Ihr Narren!« dröhnte eine Stimme. »Ihr werdet sterben! Jetzt!«

Brak wälzte sich stöhnend auf den Rücken, stemmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in eine halb sitzende Position hoch und griff nach seiner Axt, die er abermals fallengelassen hatte.

»Ihr Narren!« brüllte die Stimme noch einmal. »Habt ihr wirklich geglaubt, euch mit der Macht Pathuuls, des Gottes der Finsternis, messen zu können?« Wieder erscholl dieses schauderhafte, quälend laute Lachen, und diesmal machte Brak die Quelle des Geräusches aus.

Es kam aus dem Mund der gewaltigen Götzenstatue, vor deren Füßen sie knieten. Aber es war nicht länger ein lebloses Standbild aus Stein. Die gewaltigen Lippen hatten sich zu einem höhnischen Grinsen verzerrt, und in den kopfgroßen blinden Augen war ein unheimliches Feuer aufgeflammt.

»Nein!« keuchte Brak. »Nicht…«

»Jetzt wimmerst du, Wurm!« höhnte der Dämon. »Aber es ist zu spät. Du hast den Herrn der Finsternis selbst herausgefordert; jetzt bezahle den Preis!«

Eine seiner gigantischen Klauen hob sich, schwebte einen Moment reglos über dem knienden Barbaren in der Luft und senkte sich dann in einer täuschend langsamen Bewegung auf den Krieger herab. Brak schrie auf, rollte im letzten Moment zur Seite und brachte sich mit einem verzweifelten Satz aus der Reichweite der mörderischen Fänge.

»Lauf nur, du Narr!« höhnte der Dämon. »Lauf nur! Aber es wird dir nichts nutzen!«

Brak fluchte, flankte abermals über den Opferstein - und erstarrte.

Der hintere Teil des Raumes war nicht mehr leer. Die Dunkelheit teilte sich, und ein schlanker, hochgewachsener Mann mit sandfarbenem Haar trat zögernd auf den Barbaren zu und blieb auf halber Strecke stehen.

»Was…«, murmelte Brak. Seine Augen wurden rund vor Erstaunen, und für einen Moment erschien auf seinen kantigen Zügen ein geradezu lächerlich dämlicher Ausdruck. Sein Unterkiefer klappte herunter. »Was machen Sie hier?« krächzte er schließlich.

Angesichts der Erscheinung des Fremden war diese Frage nur allzu berechtigt. Der Mann war fast so groß wie der halbnackte Barbar, und seine Schultern waren womöglich noch breiter - so genau war das nicht zu erkennen, denn im Gegensatz zu Brak trug er nicht Lendenschurz und Schnürsandalen, sondern einen dunkelgrauen, zweireihigen Anzug, auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe und ein weißes Rüschenhemd mit einer dazu passenden, eleganten Krawatte. An seinem linken Handgelenk blitzte eine kostbare Armbanduhr.

Der Mann lächelte freundlich, machte einen Schritt auf Brak zu und blieb abermals stehen, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers sah.

»Ich frage Sie noch einmal«, keuchte Brak. »Was machen Sie hier??!«

Der Fremde kam nicht dazu, zu antworten. Ein gellender Wutschrei schnitt ihm das Wort ab, dann wurde der unheimliche grüne Schein, den die Götzenstatue bisher ausgestrahlt hatte, urplötzlich vom gnadenlosen Weiß grell aufgeblendeter Scheinwerfer verschluckt. Dutzende von Stimmen schrien mit einem Mal durcheinander. Die Klaue des Steingötzen kam mit einem hörbaren, metallischen Knirschen zum Stehen, und plötzlich waren überall Menschen; Männer und Frauen in normalen, modernen Kleidern, ohne Waffen oder Opferrequisiten, dafür aber mit Mikrophonen, Schreibblöcken, Belichtungsmessern oder anderen technischen Geräten ausgerüstet.

Irgendwo über Brak und dem Mann erwachte ein Lautsprecher knackend zum Leben. »AUS!« brüllte eine Stimme. »GESTORBEN! ENDE!«

Der Fremde sah stirnrunzelnd auf. Zwischen seinen Brauen entstand eine steile. Falte, und in seinen blauen, wasserklaren Augen glomm ein fragender Ausdruck auf. Wieder machte er einen Schritt auf Brak und die Männer und Frauen, die langsam herangekommen waren, zu, blieb aber erneut stehen und sah sich mit wachsender Verwirrung um. »Ich fürchte«, begann er, »daß…«

»Wo ist dieser Idiot?! Haltet mich fest, oder ich bringe ihn um!!!!«

Die Menge teilte sich, und ein kleinwüchsiger, in verwaschenen Jeans und ein ärmelloses Hemd gekleideter Mann stürmte mit gesenktem Kopf auf den Fremden zu. Sein Gesicht war rund, zeichnete sich durch ein paar besonders ausgeprägte Hängebacken aus und war vor Wut verzerrt, und seine Stimme klang - obwohl sie jetzt nicht mehr durch einen Lautsprecher verstärkt wurde - keinen Deut leiser als zuvor. »Haltet mich fest!« brüllte er. »Bevor ich diesem Volltrottel sämtliche Knochen im Leib breche!«

Er senkte den Kopf noch ein wenig weiter, schwang die Fäuste und stürmte wie eine angreifende Bulldogge auf den Fremden zu. Der Mann blickte ihm mit wachsender Verwirrung entgegen, machte aber keinerlei Anstalten, zurückzuweichen oder sich gar zur Wehr zu setzen.

»Verzeihung«, murmelte er. »Ich verstehe nicht ganz, was…«

»Er versteht nicht!« keifte das Bulldoggengesicht. Seine Stimme war so schrill, daß sie beinahe überkippte.

»Dieser Schnarchsack marschiert mitten in eine Filmhalle, stört unsere Produktion, schmeißt die beste Szene, die wir bisher gedreht haben - und er versteht nicht! Haltet mich fest, bevor ich ihn zusammenschlage!!!«

Sein Gesicht nahm jetzt allmählich die Farbe einer überreifen Tomate an. Wütend baute er sich vor dem Fremden auf und schwang die Fäuste, als wolle er seine Androhung unverzüglich in die Tat umsetzen. Vermutlich hielt ihn nur die Tatsache, daß sein Gegenüber drei Köpfe größer war als er und mindestens das Doppelte wog -und er sah nicht so aus, als wäre auch nur ein Gramm davon Fett -r davon ab, sich wirklich auf ihn zu stürzen. »Wer sind Sie?!« schnappte er. »Welcher Trottel hat Sie hier hereingelassen, und was wollen Sie hier!!?«

Der andere sah ihn einen Moment aus seinen sonderbaren Augen an, lächelte schüchtern und streckte freundlich die Hand aus. »Mein Name ist… Moron«, antwortete er. Das unmerkliche Zögern in seiner Stimme fiel niemandem auf. »Und mit wem habe ich das Vergnügen, wenn ich fragen darf?«

»Es wird kein Vergnügen!« giftete das Bulldoggengesicht. »Und ich werde Ihnen sagen, wer ich bin, Sie Dämlack! Mein Name ist Weigard, George P. Weigard!« Er schnaubte und sah den dunkelblonden Riesen herausfordernd an, fast, als erwarte er, daß der andere allein beim Klang dieses Namens zusammenschrumpfte.

Das tat er nicht. Im Gegenteil - das Lächeln auf seinem Gesicht wurde sogar noch um eine Spur herzlicher. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Weigard«, sagte er freundlich. »Wenn ich Ihnen irgendwelche Ungelegenheiten…«

»Ungelegenheiten!« kreischte Weigard. Sein Gesicht verlor übergangslos seine krebsrote Färbung und wurde blaß. »Der Kerl will mich auch noch auf den Arm nehmen!« Er fuhr herum, packte den am nächsten stehenden Mann beim Kragen und schüttelte ihn. »Hol mir diese Trottel vom Wachdienst her!« brüllte er. »Die Tür zu dieser Halle hat abgeschlossen zu sein, solange wir drehen! Ich will den Kopf des Kerls, der dafür verantwortlich ist, daß dieser Volltrottel hier hereinkommen konnte!« Er versetzte dem Mann einen Stoß, der ihn rücklings davontaumeln ließ, fuhr auf dem Absatz herum und stach seinen fetten Zeigefinger wie einen Dolch in Morons Richtung. »Und Sie, Sie Blödmann«, fuhr er aufgeregt fort. »Sie werden mir auf Heller und Pfennig alles bezahlen, das schwöre ich Ihnen!«

»Bezahlen?« Moron blinzelte verwirrt. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, murmelte er.

Weigard schluckte hörbar. »Hören Sie, Mister«, keuchte er. »Wenn Sie mich auch noch auf den Arm nehmen wollen, dann nehmen Sie sich in acht.«

»Aber ich verstehe wirklich nicht…«, begann Moron, wurde aber sofort wieder von Weigard unterbrochen.

»Dann will ich es Ihnen erklären«, brüllte er, »bevor ich die Polizei rufe und Sie verhaften lasse! Wir drehen hier einen Film, eines der aufwendigsten und teuersten Fantasy-Projekte der Filmgeschichte, und Sie platzen aus heiterem Himmel in unsere Aufnahme und tun noch so, als wüßten Sie von nichts!«

»Sie… Sie meinen, ich habe Sie in Ihrer Arbeit gestört?« vergewisserte sich Moron.

»Das haben Sie!« antwortete Weigard aufgebracht. »Und Sie werden sich wundern, wenn ich Ihnen die Rechnung präsentiere. Wissen Sie, was eine Studiostunde hier kostet? Und das ist noch nichts gegen die Honorare, die ich Ihnen berechnen werde. Der Drehtag ist im Eimer, und Sie werden jeden roten Heller davon bezahlen. Soviel Geld können Sie in den nächsten zehn Jahren gar nicht verdienen, wie Ihnen dieser kleine Scherz kosten wird.«

»Geld?« Moron schwieg einen Moment, als müsse er erst überlegen, was dieses Wort zu bedeuten hatte. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Ein Zahlungsmittel, nicht wahr? Aber ich fürchte, ich muß Ihr Ansinnen abschlagen, Mister Weigard. Ich hatte keine Ahnung, daß ich ihre Arbeit störe, und das lag auch keineswegs in meiner Absicht. Aber ich fürchte, ich bin außerstande, den Schaden wieder gut zu machen. Ich verfüge nicht über irgendwelche Zahlungsmittel. Noch nicht, jedenfalls.« Sein Lächeln wurde um eine Spur freundlicher. »Ich bitte Sie, meine Entschuldigung anzunehmen und mir zu sagen, wie ich den Ärger, den ich Ihnen bereitet habe, wieder gut machen kann. Andernfalls muß ich Sie bitten, mich zu entschuldigen.«

George P. Weigard blieb vor Erstaunen der Mund offenstehen. Aber er überwand seinen Schrecken rasch, als Moron sich umdrehte und davongehen wollte. Mit einem krächzenden Schrei setzte er dem blonden Riesen nach, packte ihn bei der Schulter und riß ihn grob zurück.

»Einen Moment, Freundchen!« zischte er. »So nicht!«

Moron runzelte die Stirn, sah einen Herzschlag lang auf Weigards Hand, die noch immer seinen Arm umklammert hielt, herab und blickte dann den Regisseur an. Irgend etwas geschah mit Weigard. Der Zorn auf seinen Zügen schlug urplötzlich in Schrecken um, als sich der Blick von Morons klaren blauen Augen in den seinen bohrte. Er schluckte, ließ beinahe hastig die Hand sinken und wich einen halben Schritt zurück.

Moron seufzte. »Wirklich, Mister Weigard«, sagte er. »Ich habe zu tun, glauben Sie mir. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe. Sagen Sie mir, wie ich mich erkenntlich zeigen kann, und ich tue es.«

Weigard wollte antworten, aber in diesem Moment wurde die schmale Feuerschutztür am hinteren Ende des Studios heftig aufgestoßen, und ein grauhaariger Mann in der blauen Phantasieuniform der Wachmannschaft betrat den Raum.

Der Ausdruck auf Weigards Gesicht verfinsterte sich erneut, In seinen Augen blitzte es auf. Er wartete, bis der Mann herangekommen war, stemmte herausfordernd die Fäuste in die Hüften und begann auf den Absätzen zu wippen. »Mirton!« schnappte er. »Ich hatte Anweisung gegeben, niemanden hier hereinzulassen, solange wir drehen, und wenn ich sage niemanden, dann meine ich niemanden!«

Der Mann war viel zu überrascht, um überhaupt antworten zu können, George P. Weigard wollte auch gar keine Antwort haben. Er war froh, ein neues Opfer gefunden zu haben, auf das er seinen Unmut entladen konnte. »Das kostet Sie den Kopf, Mirton!« fuhr er genüßlich fort. Moron blickte ihn an, runzelte die Stirn und sah sich suchend um, aber weder Weigard noch einer seiner Leute achteten darauf.

»Aber… die… die Tür war abgeschlossen«, stotterte Mirton verwirrt. »Ich schwöre es Ihnen, Mister Weigard. Ich habe selbst von außen verriegelt und…«

»Schwören Sie es den Leuten auf dem Arbeitsamt, wenn Sie sich einen neuen Job suchen«, sagte Weigard hämisch. »Es interessiert mich nicht, wie dieser Kerl hier hereingekommen ist. Er ist hier, und das allein zählt.«

»Kann ich jetzt gehen?« erkundigte sich Moron.

Weigard beachtete ihn überhaupt nicht. »Sie sind gefeuert, Mirton«, fuhr er, jedes Wort sichtlich genießend, fort. »Geschaßt. Out. Finito. Und ich werde dafür sorgen, daß kein Hund in diesem Land noch ein Stück Brot von Ihnen nimmt, Sie Versager. Sie sind ein toter Mann.«

Was dann geschah, ging zu schnell, als daß irgendeiner der Umstehenden noch Gelegenheit gehabt hätte, auch nur einen Finger zu rühren. Moron schüttelte seufzend den Kopf, bückte sich nach dem Dolch, den einer der Männer, die die Opferpriester spielten, fallengelassen hatte, trat aut auf den Wachmann zu und vollführte eine blitzschnelle Bewegung mit der Rechten.

Weigard schrie auf, aber diesmal war es ein Schrei des Entsetzens.

»Ich hoffe, daß wir jetzt quitt sind, Mister Weigard«, sagte Moron seufzend. »Bitte.«

Der Laut, der plötzlich über George P. Weigards Lippen kam, hatte kaum mehr etwas Menschliches an sich. Er taumelte zurück, starrte abwechselnd Moron und den Gegenstand, den der Fremde ihm in die Hände gedrückt hatte, an und stieß kleine, wimmernde Laute aus. »Sie… Sie…«

Moron runzelte die Stirn. Als er diesmal sprach, schwang in seiner Stimme ein deutlicher Unterton von Ungeduld mit. »Reicht das als Wiedergutmachung?« fragte er. »Ich erinnere mich deutlich, daß Sie ihn verlangt haben. Zweimal«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

Weigard antwortete nicht. Er konnte es auch nicht. Er war unfähig zu reden oder nur einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Augen quollen vor Entsetzen aus den Höhlen, als er an Moron vorbeisah und den am Boden liegenden kopflosen Körper des Wachmannes anstarrte.

Den Kopf hatte Moron mit einer beinahe beiläufigen Bewegung abgetrennt und George P. Weigard in die Hände gedrückt…

***

»Wenn Sie sich einen Moment gedulden würden, Miß Kingsley?« Der Schalterbeamte lächelte ein berufsmäßiges Lächeln, deutete mit der Linken auf die kleine Sitzgruppe im Foyer und kritzelte mit der anderen Hand eine Notiz auf den Rand des Auszahlungsbeleges, den Damona ihm über den Tresen geschoben hatte.

Damona runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?« fragte sie.

Der Mann schüttelte hastig den Kopf und bemühte sich, noch ein wenig freundlicher auszusehen. »Keineswegs, Miß Kingsley«, sagte er rasch. »Aber das Konto, von dem Sie abheben wollen, ist ein Nummernkonto.«

»Ich weiß.« Damona nickte und versuchte, den nervösen Klang in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Aber ich habe Ihnen das Kennwort doch genannt.«

»Selbstverständlich, Miß Kingsley. Aber wir sind eine kleine Bank, und wir müssen erst bei der Hauptstelle in London zurückrufen, ob das Konto gedeckt ist. Leider sind wir noch nicht an das Computernetz angeschlossen, sonst ginge es schneller. Und zehntausend Pfund sind keine Kleinigkeit.«

Damona seufzte. »Na gut«, murmelte sie. »Aber bitte beeilen Sie sich. Ich habe es wirklich sehr eilig.«

»Selbstverständlich, Miß Kingsley.« Der Bankbeamte verbeugte sich so tief, daß seine Stirn um ein Haar mit der Kante seines Schalters kollidiert wäre, drehte sich herum und verschwand mit hastigen Schritten. Damona sah ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte, schüttelte ergeben den Kopf und ging langsam zu den beiden Ledersesseln hinüber, die neben dem Ausgang standen.

Sie setzte sich, öffnete ihre Handtasche und kramte eine halbleere Zigarettenpackung und ein Streichholzbriefchen hervor. Ihre Finger zitterten, als sie das Streichholz anriß und die Zigarette entzündete. Der Rauch schmeckte schal, aber sie zwang sich, ihn tief einzuatmen und seine betäubende Wirkung zu fühlen. Sie war nicht halb so ruhig, wie es schien. Es war ein Risiko, eine so hohe Summe auf einmal von einem ihrer Geheimkonten abzuheben. Aber sie brauchte Geld für das, was sie vorhatte, viel Geld sogar. Und einmal zehntausend Pfund abzuheben war wahrscheinlich noch immer unverdächtiger, als zehnmal tausend Pfund von zehn verschiedenen Banken. Die englische Polizei war nicht dumm. Wahrscheinlich hatte sie in den Monaten, die sie jetzt schon auf der Flucht war, ihre verschiedenen Firmen gründlich durchleuchtet, und es hätte Damona nicht einmal überrascht, wenn sie auch über ihre Geheimkonten längst Bescheid wußte. Aber dieses Risiko mußte sie eingehen.

Sie nahm einen weiteren Zug aus der Zigarette, lehnte sich zurück und sah sich nervös in der Schalterhalle um. Sie hatte absichtlich diese kleine Filiale ausgewählt: eine winzige Bank in einem winzigen, gottverlassenen Nest siebzig Meilen nördlich von London, eine Bank an einer breiten, so gut wie kaum befahrenen Straße, die nicht gesperrt werden konnte, in einem Nest, das kaum genug Polizisten haben würde, eine großangelegte Jagd auf sie zu veranstalten, wenn…

Damona verscheuchte den Gedanken und drückte die kaum angerauchte Zigarette mit einer wütenden Bewegung in den Aschenbecher. Sie begann schon, wie die Schwerverbrecherin zu denken, als die die englische Polizei sie suchte. In letzter Zeit hatte sie sich mehr als nur einmal dabei ertappt, die Ortschaften, durch die sie kam, nach solchen Gesichtspunkten zu beurteilen. Bonnie und Clyde, dachte sie sarkastisch. Aber ohne Clyde und leider nur halb so erfolgreich.

Aber es war im Grunde kein Wunder, daß sie anfing, sich wie ein gehetztes Tier zu benehmen. Schließlich wurde sie seit Monaten rund um die Welt gejagt. Gejagt von den Leuten, auf deren Seite sie stand.

Sie stand auf, trat wieder an den Schalter und begann nervös mit den Fingerspitzen zu trommeln. Ihr Blick fiel auf die altmodische Pendeluhr hinter dem Schalter. Es war fast zehn; sie war schon viel länger hier, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Länger, als gut war.

»Miß Kingsley?«

Damona sah auf, als der Schalterbeamte zurückkam und mit dem gleichen, freundlichen Lächeln, mit dem er sie zuvor bedient hatte, vor ihr stehenblieb. Aber ein ganz kleines Stückchen weiter weg als zuvor.

Damona tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie. Sie gab sich jetzt gar keine Mühe mehr, freundlich oder wenigstens höflich zu klingen.

Der Mann nickte. »Selbstverständlich. Wir warten nur noch auf die Bestätigung der Hauptstelle.«

Irgendwo in Damona begann eine Alarmglocke zu schrillen. »Bestätigung?« wiederholte sie mißtrauisch. »Was für eine Bestätigung? Ich denke, Sie haben gerade angerufen?«

Ein rasches, nervöses Zucken lief über das Gesicht des Mannes. Damonas Mißtrauen stieg. »Natürlich«, sagte er hastig. »Aber sie müssen… erst zurückrufen. Bei einer so hohen Summe brauchen wir eine telefonische Bestätigung, Miß Kingsley.«

»Aber das ist doch Unsinn«, schnappte Damona. »Sie…«

Sie brach ab, starrte den Mann eine halbe Sekunde lang an und wich einen Schritt vom Schalter zurück.

»Versuchen Sie es nicht, Miß King«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Damona erstarrte.

»Wirklich«, fuhr die Stimme fort. »Sie haben keine Chance, glauben Sie mir. Das Gebäude hat keinen zweiten Ausgang, und selbst wenn Sie sich den Weg freischießen sollten, kämen Sie keine zwei Meilen weit. Mein Wort darauf.«

Damona drehte sich langsam herum. Die gläserne Doppeltür der Bank hatte sich lautlos geöffnet, und zwei Männer hatten den Schalterraum betreten. Einer von ihnen trug die Uniform eines Constablers der britischen Polizei.

»Meinen Sie mich?« fragte sie.

Der Constabler verzog das Gesicht. »Bitte, Miß King«, sagte er. »Wir sollten uns die Spielchen schenken. Ihr Bild hängt auf jeder Polizeiwache von hier bis Edinburg…«

»Das muß eine Verwechslung sein«, sagte Damona ruhig.

»Und auf dem Polizeicomputer, in London muß ein ganzer Christbaum von roten Lampen aufgeleuchtet sein, als Sie versucht haben, unter dem Namen Kingsley Geld abzuheben«, fuhr der Polizist ungerührt fort. »Also hören Sie mit dem Unsinn auf.«

Damona starrte ihn an. Die beiden Beamten waren dicht hinter der Tür stehengeblieben; sieben, acht Meter entfernt. Zu weit, um einen überraschenden Angriff zu versuchen.

»Wenn ich mich vorstellen darf«, sagte der Constabler freundlich. »Mein Name ist Fenton. Das« - er deutete auf den kleineren Mann in Zivil neben sich - »ist Captain Floyd von der Mordkommission in London.«

Damona lächelte dünn. »Ich wußte nicht, daß die Londoner Polizei so schnell ist«, sagte sie spöttisch. »Siebzig Meilen in drei Minuten - mein Kompliment.«

Fenton grinste. »Eher siebzig Yards«, sagte er. »Die Polizeiwache ist gleich hier um die Ecke. Sie hätten sich die Stadt besser ansehen sollen.« übergangslos wurde er wieder ernst. »Wenn ich jetzt um Ihre Waffe bitten dürfte? Wir haben Zeit genug zum Reden, wenn wir auf der Wache sind.«

»Wie kommen Sie darauf, daß ich eine Waffe habe?« fragte Damona.

Diesmal war es Floyd, der antwortete. »Wir wissen, daß Sie bewaffnet sind, Miß King«, sagte er. Seine Hand glitt in die Tasche seines grauen Sommermantels. »Und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich schießen werde, wenn Sie versuchen, Ihre Waffe zu ziehen. Ein toter Polizist reicht.«

Damonas Gedanken überschlugen sich. Die beiden Polizisten waren allein; und es war nicht sehr wahrscheinlich, daß es in einem so gottverlassenen Nest wie diesem überhaupt mehr als einen Polizisten gab. Wenn es ihr gelang, an den beiden vorbeizukommen, hatte sie eine Chance.

Floyd schien ihre Gedanken zu erraten. »Versuchen Sie es lieber nicht«, sagte er. »Wenn Sie darauf spekulieren, daß ich ein Gentleman bin und nicht auf Frauen schieße, irren Sie sich.« Er lächelte kalt, zog die Hand wieder aus der Tasche und richtete eine kurzläufige Pistole auf sie. »Ich bin kein Gentleman. Ihre Waffe -bitte.«

Damona atmete hörbar ein, starrte Floyd eine Sekunde lang fast haßerfüllt an und öffnete ihre Handtasche. Vorsichtig ergriff sie die Smith & Wesson Magnum am Lauf, legte sie neben sich auf den Schalter und hob die Hände.

»So ist es gut«, lobte Floyd. »Und jetzt treten Sie bitte einen Schritt zur Seite, damit Constabler Fenton Ihre Waffe an sich nehmen kann. Und keine Dummheiten. Ich weiß, daß Sie den schwarzen Gürtel in Karate tragen.«

Damona seufzte. »Sie überschätzen mich, Inspektor«, sagte sie. Floyd antwortete nicht, aber in seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer auf. Die Mündung seiner Waffe folgte jeder ihrer Bewegungen, als sie langsam vom Schalter zurückwich. Fenton ging rasch an ihr vorbei, nahm die Magnum an sich und drehte sie mit einem anerkennenden Nicken in den Händen.

»Ein ganz schönes Kaliber«, sagte er. »Ist die nicht ein bißchen groß für eine Frau wie Sie?«

»Hören Sie auf zu schwatzen, Fenton«, raunzte Floyd. »Diese Frau ist eine Mörderin, das scheinen Sie zu vergessen. Legen Sie ihr die Handschellen an.«

Fenton zog eine Grimasse, verstaute die Magnum aber gehorsam in der Rocktasche und zog stattdessen ein paar wuchtige Handschellen hervor. »Bitte«, sagte er.

Damona starrte ihn trotzig an, senkte aber trotzdem die Arme und streckte Fenton die aneinandergelegten Handgelenke entgegen.

»Seien Sie vorsichtig, Fenton«, warnte Floyd.

Der Constabler nickte, ließ die Handschellen aufschnappen und griff nach ihrem Arm.

Damona wartete nicht, bis er ihr die Handfesseln angelegt hatte: Mit einer Bewegung, die selbst für Floyd zu schnell kam, warf sie sich zur Seite, packte Fentons Arm, verdrehte ihn und riß den vollkommen überraschten Constabler mit sich zu Boden. Fenton schrie überrascht auf und versuchte mit der freien Hand nach ihr zu schlagen. Damona wich dem Hieb aus, sprang wieder auf die Füße und riß Fenton mit aller Kraft hoch. Ihr linker Arm legte sich von hinten um seinen Hals und bog seinen Kopf zurück. Floyd schrie irgend etwas, das sie nicht verstand, gab einen Warnschuß ab und sprang auf sie zu. Damona riß Fenton abermals herum und verstärkte den Druck unter sein Kinn. Aus dem wütenden Gebrüll des Constablers wurde ein halbersticktes Keuchen.

»Keinen Schritt weiter, Floyd«, sagte Damona warnend. »Oder ich breche ihm das Genick!«

Floyd prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Die Waffe in seiner Hand zitterte, und für einen Moment fürchtete Damona beinahe, er würde trotz allem schießen.

Fenton bäumte sich auf und versuchte mit aller Kraft, ihren Griff zu sprengen. Damona spürte, wie stark dieser schlanke Mann war. Viel zu stark für sie. Sie würde ihn nur noch wenige Augenblicke halten können.

»Das ist doch vollkommen sinnlos«, sagte Floyd. »Sie kommen niemals hier heraus!« Seine Augen schienen vor Haß zu brennen. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie nicht an mir vorbeikommen. Ob Sie Fenton haben oder nicht!«

»Das glaube ich Ihnen sogar«, preßte Damona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich habe es gar nicht vor, wissen Sie?«

Floyd bekam keine Gelegenheit, über die Bedeutung ihrer Worte nachzudenken. Damona lockerte den Druck auf Fentons Genick um eine Winzigkeit, und der Constabler reagierte genau so, wie sie gehofft hatte. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung bäumte er sich auf, riß seinen Arm los und warf sich nach vorne, um ihren Griff vollends zu sprengen.

Damona hinderte ihn nicht daran; im Gegenteil. Sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn mit haltlos rudernden Armen nach vorne und auf Floyd zutaumeln ließ. Die beiden Polizisten prallten zusammen; Floyd verlor hintereinander zuerst das Gleichgewicht und dann seine Waffe und ging mit einem wütenden Schrei zu Boden.

Damona federte ansatzlos herum, war mit einem einzigen kraftvollen Satz beim Fenster und stieß sich mit aller Gewalt ab. Im letzten Moment zog sie den Kopf zwischen die Schultern, riß die Arme hoch und hielt den Atem an.

Der Anprall war fürchterlich. Das Fenster erzitterte wie ein gewaltiger gläserner Gong; ein gezackter, wie ein erstarrter Blitz vielfach verästelter Riß spaltete die deckenhohe Scheibe von einem Ende bis zum anderen.

Aber sie brach nicht.

Damona hatte das Gefühl, von einem gewaltigen Hammer mitten im Sprung getroffen zu werden. Der Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen. Ein greller Schmerz zuckte durch ihren Schädel, raste an ihrem Rückgrat herab und explodierte in ihrem Rücken. Sie rutschte an der geborstenen Scheibe zu Boden und rollte stöhnend auf den Rücken. Blutige Schleier tanzten vor ihren Augen. Sie stöhnte, versuchte sich hochzustemmen und schlug ein zweites Mal schmerzhaft mit dem Hinterkopf auf, als ihre Arme unter dem Gewicht ihres Körper nachgaben. Ihr Rücken schien ein einziger Schmerz zu sein. Sie wollte sich bewegen, aber es ging nicht. Ihr Körper war taub; sie fühlte ihre Beine nicht mehr, und von der Hüfte abwärts waren selbst die Schmerzen verschwunden.

Sie sah noch, wie sich Floyd und Fenton fluchend voneinander losmachten und wieder auf die Füße kamen, dann versank sie übergangslos in schwarzer Bewußtlosigkeit.

***

Der Raum lag tief unter der Erde. Das Licht der Sonne hatte ihn niemals erleuchtet, und kein lebendes Wesen hatte jemals seinen Fuß auf den geborstenen Fels seines Bodens gesetzt.

Trotzdem war er erhellt, von flackerndem, unwirklichem roten Licht; und bevölkert, von namenlosen, unaussprechlichen Wesen, deren bloßer Anblick bereits genügt hätte, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Unheimliche Geräusche erfüllten die endlosen, labyrinthischen Gänge und Stollen, in deren Zentrum der Raum wie das Nest einer Spinne in ihrem Netz eingebettet lag, und in der Luft war eine seltsame, knisternde Spannung, eine Stimmung der Erwartung -und beinahe Furcht - die mit menschlichen Sinnen nicht mehr zu erfassen gewesen wäre.

Der Raum war nicht die Hölle, aber er kam dem, was sich ein Mensch unter diesem Wort vorstellen mochte, doch ziemlich nahe. Es war eine Umgebung, in der ein Hyronimus Bosch seine Bilder ersonnen, ein Lovecraft seine Geschichten niedergeschrieben haben konnte. Menschen hätten hier nicht leben können; nicht lange. Ebensowenig, wie die Bewohner dieser finsteren Welt lange auf der Erde der Menschen hätten existieren können, ohne sich oder sie zu verändern.

Im Zentrum der Hölle, im Herzen eines gewaltigen, mit blutroter Farbe auf den nackten Fels gemalten fünfeckigen Sternes, stand ein Thron. Es war ein Monstrum von Thron, ein Ungeheuer aus schwarzer Lava und gestaltgewordener Furcht, das jeder Beschreibung spottete, aber er paßte zu dem Mann, der darauf saß.

Er war ein Riese. Aufrecht stehend muß er weit über zwei Meter messen, und seine Schulterbreite betrug fast das dreifache eines normal gewachsenen Mannes. Seine Haut war schwarz; absolut schwarz, so wie seine Fingernägel, sein Haar, selbst die Augen, die unter halb geschlossenen Lidern hervorblickten. Sein Gesicht war kräftig, und um seinen Mund lag ein harter, beinahe brutaler Zug; trotzdem entbehrte es nicht eines gewissen, edlen Anstriches. Mancher hätte es wahrscheinlich sogar als gut aussehend bezeichnet.

Der Riese war kein Mensch, auch wenn er im Moment die Gestalt eines Menschen angenommen hatte. Er war überhaupt kein Wesen von dieser Welt, sondern ein Dämon, ein Wesen, das zwischen den Dimensionen zuhause war und Haß und Gewalt zum Leben brauchte wie ein Mensch Güte und Liebe.

Es war Asmodis, der Statthalter der Hölle, und diese finsteren Höhlen zwischen der Welt der Menschen und der des Satans waren sein Zuhause. Er war der Herr der Nacht, und der schwarze Stuhl aus erstarrter Lava war der Thron, von dem aus er sein Reich regierte und die Züge in dem endlosen Kampf zwischen Gut und Böse ersann, der hoch über ihm, auf der Oberfläche der Erde, aber auch -und vielleicht am meisten - in den Köpfen der Menschen ausgetragen wurde.

Im Moment aber befahl er nicht, sondern lauschte. Reglos und wie erstarrt saß er auf dem gewaltigen Thron. Seine Augen waren halb geschlossen, und auf seiner Stirn glänzte ein Netz winziger Schweißtröpfchen. Von Zeit zu Zeit bewegten sich seine Lippen, als wiederholte er die Worte, die sein Geist empfing, und manchmal nickte er.

Irgendwann - nach Ewigkeiten -hob er die Lider. Sein Gesicht war reglos und bar jeden Ausdruckes, so wie es seine Untergebenen und Diener kannten, aber in seinen dunklen Augen glomm ein schwer zu fassender Ausdruck von Sorge.

Der Statthalter der Finsternis richtete sich ein wenig auf, hob die Arme und klatschte dreimal hintereinander in die Hände. Die huschenden Schatten rings um ihn herum verdichteten sich zu Körpern, und von einer Sekunde zur anderen war die Halle nicht mehr leer. Dutzende der verschiedenartigsten Kreaturen scharten sich um den schwarzen Lavathron: Dämonen, Inkuben, Werwölfe und Vampire, aber auch Wesen, die noch kein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte.

»Es ist geschehen«, sagte Asmodis. Er sprach nicht laut, aber seine Stimme war überall in der gewaltigen Höhle deutlich zu vernehmen. Keine der Alptraumkreaturen antwortete, aber ihre Blicke hingen wie gebannt an den Lippen ihres Herrn. »Satan selbst, unser oberster Gebieter, hat zu mir gesprochen«, fuhr Asmodis nach einer angemessenen Pause fort. »Das, was wir alle schon lange gefürchtet haben, ist geschehen.«

Ein unsichtbares Erschrecken schien durch die Reihen seiner Diener zu laufen. Noch immer war es still, und noch immer regte nicht einer der Dämonen einen Finger. Und doch spürte Asmodis, wie die Stimmung in der gewaltigen Höhle urplötzlich umschlug. Furcht.

Es war vielleicht das erste Mal, seit die Zeit begonnen hatte, daß die Furcht Besitz von Asmodis’ unterirdischem Reich genommen hatte.

»Ihr alle wißt, was zu tun ist«, sagte er. Einer der Dämonen, ein hornköpfiges, vier Meter großes Scheusal, wollte etwas sagen, aber Asmodis brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen.

»Noch ist es nicht zu spät, zu handeln«, sagte er. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ruft Cahaal!«

Zwei, drei Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann erschien inmitten der Dämonen ein sanftes, weißes Licht, ein flackerndes Glühen und Leuchten, das sich rasch zu blendendweißer, unerträglicher Helligkeit steigerte und die schuppige Höllenschar aufkreischend auseinanderspritzen ließ. Weniger als eine Minute, nachdem Asmodis seinen Befehl ausgesprochen hatte, stand eine lichtumwogte Gestalt auf dem feuchten Felsboden. Ihr genaues Aussehen war nicht zu erkennen. Ihr Körper schien vage menschenähnlich zu sein, aber er war in einen Mantel gleißender Helligkeit gekleidet, der es unmöglich machte, ihn genau zu betrachten. Ein eisiger Hauch schien für einen kurzen Moment durch die Höhle zu streifen.

Asmodis musterte die Lichtgestalt lange und schweigend. Cahaal erwiderte seinen Blick ruhig, und für einen winzigen Moment glaubte Asmodis so etwas wie ein spöttisches Lachen zu hören. Cahaal war kein Dämon der Hölle. Er diente Satan, wie er, aber er tat es - aus Gründen, die Asmodis nicht bekannt waren - freiwillig. Vielleicht war er sogar mächtiger als er selbst; Asmodis hatte ein paarmal darüber nachgedacht, wer von ihnen als Sieger hervorgehen würde, sollte es jemals zu einer Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen. Er war sich nicht sicher, daß er es sein würde.

»Du weißt, warum ich dich gerufen habe«, begann er.

»Natürlich«, antwortete Cahaal.

»Dann geh«, sagte Asmodis ruhig. »Ich gebe dir von meinen Dienern mit, so viele du brauchst.«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach ihn Cahaal. »Ich gehe allein.«

Asmodis schwieg einen Moment. »Du solltest nicht den Fehler begehen und unseren Gegner unterschätzen«, sagte er vorsichtig. »Wir können uns keinen Fehlschlag leisten. Du hast schon einmal versagt, im Kampf gegen die weiße Hexe.«

Cahaal gab ein ärgerliches Geräusch von sich. »Ich weiß, Asmodis«, schnappte er. »Aber diesmal bin ich gewarnt. Ich gebe zu, daß mich Damona King geschlagen hat. Doch nur, weil ich fair war und ihr eine Chance geben wollte. Aber von dem Wort Fairneß hast du wahrscheinlich nie gehört.«

Asmodis setzte zu einer wütenden Entgegnung an, besann sich aber im letzten Moment und antwortete: »Dies ist nicht der Moment, uns zu streiten, Cahaal. Du kennst unseren Feind. Wenn du glaubst, ihm allein gewachsen zu sein, so geh. Du weißt, wo du Damona King findest?«

Asmodis wartete vergeblich auf eine Antwort. Der Platz, an dem der Unheimliche gestanden hatte, war leer. Cahaal, der Eisdämon, war bereits auf dem Weg zur Erde. Sein Ziel war eine kleine Ortschaft siebzig Meilen nördlich von London…

***

»Das war nicht besonders klug, Miß King«, sagte Inspektor Floyd leise. Er lächelte, aber es glich eher einer Grimasse, und seine Augen blieben vollkommen kalt dabei. »Man hat mich gewarnt, daß Sie immer für eine Überraschung gut wären«, fuhr er fort. »Allerdings hätte ich kaum geglaubt, daß Sie versuchen, kopfüber durch eine zwei Zentimeter starke Glasscheibe zu springen.«

»Warum nicht?« Damona versuchte sich aufzurichten und sank mit einem unterdrückten Stöhnen wieder zurück, als das dumpfe Pochen in ihrem Hinterkopf zu einem quälenden Schmerz erwachte. »Es hätte doch eindrucksvoll ausgesehen, wenn es geklappt hätte«, preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Spott in ihrer Stimme verfehlte seine Wirkung. Floyd grunzte irgend etwas, das sie nicht verstand, beugte sich vor, um den festen Sitz der Handschellen zu überprüfen, mit denen sie an die schmale Pritsche angekettet war, und stand auf. »Wir lachen dann später über den Schmerz«, sagte er kalt. »Sie werden Zeit genug dazu haben, im Zuchthaus.« Er wandte sich um und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihr um, ehe er die Zelle verließ. »Fünfundzwanzig Jahre dürften Ihnen sicher sein«, sagte er kalt. »Die Gerichte sind Polizistenmördern gegenüber nicht sehr nachsichtig.«

»Vielleicht bringt es Ihnen ein paar Punkte in Ihrer Personalakte«, murmelte Damona. »Wer weiß - unter Umständen verdanken Sie es mir, daß Sie bald befördert werden.«

Floyd starrte sie einen Moment lang schweigend an, runzelte die Stirn und kam noch einmal zurück. »Sie glauben wohl, daß es mir Spaß macht, wie?« fragte er. »Oder daß ich stolz darauf bin, Sie gefangen zu haben?«

Damona antwortete nicht.

»Sie irren sich«, fuhr der Inspektor nach einer Weile fort. »Wenn Sie es genau wissen wollen, Miß King, dann finde ich das, was heute geschehen ist, zum kotzen.«

»Warum tun Sie es dann?« erkundigte sich Damona.

In Floyds Augen blitzte es auf. »Weil es noch schlimmer wäre, Menschen wie Sie frei herumlaufen zu lassen, Miß King«, antwortete er. »Sie sind eine Mörderin. Sie haben einen Polizisten auf dem Gewissen, und wenn es nach mir ginge…«

»Hätten Sie mich an Ort und Stelle erschossen, nicht wahr?« fiel ihm Damona ins Wort. Ihre Stimme wurde hart. »Es wäre Ihnen gar nicht so unlieb gewesen, wenn ich aus der Bank entkommen wäre, nicht? Das hätte Ihnen Gelegenheit gegeben, der Gerechtigkeit Genüge zu tun und abzudrücken.«

Floyd erstarrte. Seine Lippen zuckten, und Damona konnte sehen, wie sich seine Hände in den Manteltaschen zu Fäusten ballten. »Sie…«, keuchte er. »Sie…«

»Ja?« Damona richtete sich auf.

soweit es die Kette an ihrem linken Handgelenk zuließ, und blickte den Inspektor herausfordernd an.

Floyd schluckte. »Nichts«, sagte er. »Es ist gut. Fenton bringt Ihnen jetzt etwas zu Essen. In einer halben Stunde ist der Wagen hier, der Sie nach London bringt. Soll sich ein anderer mit Ihnen herumärgern.« Mit einer übertrieben heftigen Bewegung fuhr er herum, riß die Tür auf und stürmte aus der Zelle.

Um ein Haar hätte er dabei den Constabler umgerannt, der mit einem Tablett den Gang herunterbalanciert kam. Fenton wich ihm im letzten Moment aus, runzelte die Stirn und sah ihm kopfschüttelnd nach. »Was haben Sie ihm getan?« fragte er, nachdem er die Zelle betreten und die Tür geschickt mit dem Fuß hinter sich ins Schloß geworfen hatte. Er lächelte, aber Damona blieb ernst.

»Nichts«, sagte sie. »Jedenfalls nicht…« Sie brach ab, schwang die Beine von der Liege und setzte sich auf, so gut es ging. Der Schmerz in ihrem Hinterkopf sank zu einem gerade noch erträglichen Pochen herab.

Fenton lud das Tablett auf den kleinen, an der Wand festgeschraubten Tisch und ließ sich nach kurzem Zögern auf den Hocker daneben sinken. »Was macht der Kopf?« fragte er.

Damona lächelte gequält. »Es geht«, antwortete sie. »Ich habe das Gefühl, mit einem Holzhammer frisiert worden zu sein, aber sonst ist alles in Ordnung.«

Zu ihrer Überraschung lachte Fenton, laut und so herzhaft, als hätte sie einen wirklich guten Scherz zum Besten gegeben.

Damona sah ihn verwirrt an. »Sie lachen?« fragte sie. »Mit einer Schwerverbrecherin?« Dabei deutete sie auf die Handschellen, mit der sie an die Pritsche gekettet war.

Fenton nickte. »Sie scheinen mich zu verwechseln«, sagte er amüsiert. »Ich heiße Fenton, nicht Floyd. Und ich glaube nicht, daß Sie wirklich eine Mörderin sind, Miß King.«

Damona war für einen Moment sprachlos. Fentons direkte Art überrumpelte sie. »Sie…«

»Ich glaube es nicht«, wiederholte der Constabler. »Ich bin zwar nur ein kleiner Landpolizist, aber ich bilde mir eine Menge auf meine Menschenkenntnis ein, wissen Sie? Ich erkenne einen Mörder, wenn er vor mir steht. Sie sind keiner.« Er wurde übergangslos ernst. »Der Griff, mit dem Sie mich gepackt hatten, war nicht schlecht. Wenn Sie gewollt hätten, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Und Floyd auch«, fügte er nach einer unmerklichen Pause hinzu. Er nahm die Kanne vom Tablett, füllte Tee in die verbeulte Blechtasse und beugte sich vor. Damona griff dankbar nach dem heißen Getränk, nippte daran und genoß das warme Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete.

»Dieser Floyd ist mir unheimlich«, sagte sie nach einer Weile. »Was ist mit ihm? Ist er verrückt?«

Fenton zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich kenne ihn auch erst seit gestern. Vielleicht ist er einer von der ganz harten Sorte.« Er seufzte. »Vielleicht ist er auch einfach nur mit den Nerven am Ende«, fuhr er fort. »Die Sache gestern abend war kein schöner Anblick. So etwas kann auch einen härteren Burschen aus den Pantinen hauen.«

»Welche Sache?«

Fenton winkte überrascht. »Sie haben nichts davon gehört?« fragte er. »Die Zeitungen sind voll davon, und im Radio haben sie auch berichtet.«

»Ich lese keine Zeitung«, erwiderte Damona. »Und der Wagen, den ich fahre, hat kein Radio.«

»Ein Mord«, berichtete Fenton. »Ein Verrückter. Hat einen Wachmann getötet, in den Filmstudios, unten am Fluß. Er sitzt übrigens in der Nachbarzelle, gleich neben Ihnen. Unser Hotel hat leider nur zwei Zimmer, und im Moment sind wir vollkommen ausgebucht.« Er lächelte flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst. »Eine scheußliche Sache«, fuhr er fort. »Floyd ist sofort von London hergekommen, um sich darum zu kümmern.« Er zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich haben sie ihn geschickt, weil er der einzige ist, der aus diesem Verrückten irgend etwas herausbekommen könnte. Aber an dem beißt sich selbst Floyd die Zähne aus.«

»Ich verstehe kein Wort«, murmelte Damona. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Nichts«, antwortete Fenton. »Wirklich nicht. Es ist reiner Zufall, daß Floyd ausgerechnet heute hier ist. Im Grunde haben Sie es diesem Verrückten zu verdanken, daß wir Sie erwischt haben. Ich allein hätte Sie wahrscheinlich nicht zu fassen gekriegt.« Er schüttelte den Kopf, stand auf und setzte das Tablett vorsichtig neben Damona auf die Bettkante. »Essen Sie«, sagte er gutmütig. »Ich habe meine Frau gebeten, etwas besonders Gutes für Sie zu kochen.«

Damona lächelte dankbar, griff mit der freien Hand nach einem Sandwich, biß aber nicht hinein.

»Warum tun Sie das?« fragte sie.

Fenton runzelte die Stirn. »Was?«

»Floyd würde die Art, wie Sie mich behandeln, glatt als Begünstigung einer Schwerverbrecherin bezeichnen«, sagte Damona ernsthaft.

»Floyd!« Fenton machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie sollten sich nicht zu viele Gedanken um ihn machen, Miß King. Ich bin sicher, daß Sie Ihre Unschuld beweisen können, wenn Sie erst einmal in London sind und sich alles ein wenig beruhigt hat. Und solange Sie noch hier sind, gebe ich schon acht, daß er keine Dummheiten macht.« Er nickte, ging zur Tür und verließ die Zelle.

Damona sah ihm nach, bis seine Schritte auf dem Korridor verklungen waren. Fentons Verhalten verwirrte sie. Immerhin wurde sie in ganz England als Polizistenmörderin gesucht, und die Art, in der sie ihn behandelt hatte, war auch nicht unbedingt dazu angetan, Freundschaften zu schließen. Aber der grauhaarige Constabler schien unerschütterlich von ihrer Unschuld überzeugt.

Sie schüttelte abermals den Kopf, biß in das Sandwich und kaute lustlos. Sie hatte keinen Appetit, und das Käsebrot schmeckte nicht, obwohl es wirklich mit Liebe zubereitet war, aber sie hatte seit dem vergangenen Nachmittag nichts mehr gegessen; ihr Magen meldete sich mittlerweile lautstark zu Wort, und wahrscheinlich würde es Abend werden, ehe sie in London war und wieder etwas zu Essen bekam.

London… Der Gedanke war bizarr, doch in gewisser Weise war Damona froh, daß die gnadenlose Jagd endlich zu Ende war. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, zu fliehen. Sie hätte sich den Behörden stellen und irgendwie versuchen sollen, ihre Unschuld zu beweisen.

Sie seufzte, legte das angebissene Sandwich zur Seite und trank noch einen Schluck des heißen Tees, ehe sie sich wieder zurücksinken ließ und gegen die fleckige Zellendecke starrte. Eine Stunde, hatte Floyd gesagt. Für einen kurzen - einen ganz kurzen -Moment dachte sie ernsthaft daran, noch einmal zu fliehen. Die Handschellen würden sie nicht aufhalten: immerhin war sie - auch wenn sie es manchmal selbst vergaß - eine Hexe und verfügte über gewisse Fähigkeiten und Kenntnisse, die anderen verschlossen blieben. Aber sie verwarf den Gedanken beinahe sofort wieder. Es würde nichts ändern, sondern alles nur schlimmer machen.

Ein kühler Lufthauch streifte ihre Wange. Damona blinzelte, hob den Kopf und sah sich in der Zelle um. Die Tür war verschlossen, und das winzige Fenster unter der Decke war eigentlich gar kein Fenster, sondern nur ein Quadrat aus Glasbausteinen, das in die Wand eingelassen war. Und trotzdem spürte sie einen eisigen, unheimlichen Hauch. Das Gefühl erinnerte sie an etwas, etwas, das sie erlebt, aber bereits halbwegs vergessen hatte.

Die Kälte nahm zu. Damona fröstelte, richtete sich vollends auf und griff nach der dünnen Decke, die zusammengerollt am Fußende der Pritsche lag. Ihr Atem gefror plötzlich zu kleinen grauen Dampfwölkchen vor ihrem Gesicht, und aus der anfangs kaum spürbaren Zugluft wurde plötzlich ein eisiger, beißender Wind. Fast, dachte sie erschrocken, als wäre plötzlich in der Wand ein unsichtbares Fenster geöffnet worden. Oder…

Ihre Reaktion kam beinahe zu spät. Das Licht erschien mit der Plötzlichkeit einer Explosion in der Zelle; ein blendender, grausam heller Schein, der sie vor Schmerz und Schrecken aufschreien ließ. Sie prallte zurück, warf sich mit einer verzweifelten Bewegung zur Seite und zerrte mit aller Macht an den Handschellen, die ihren linken Arm fesselten. Die schmale Metallpritsche kippte zur Seite, zitterte einen Moment in einer unmöglichen Schräglage und begrub sie dann unter sich.

Damona bemerkte es kaum. Die Temperaturen fielen ins Bodenlose. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, glitzerte Eis an den Wänden und auf dem Boden. Der Tee in der umgestürzten Kanne gefror mit einem einzigen, berstenden Schlag und sprengte das dünne Metall. Damona schrie auf, schleuderte die umgestürzte Liege von sich und versuchte auf die Füße zu kommen, verlor aber erneut das Gleichgewicht und fiel gegen die Wand.

Das Licht wurde immer greller. Zwischen ihr und der Zellentür schien eine eisige, unerträglich helle Sonne zu flammen. Die Wände knisterten vor Kälte. Damona konnte kaum noch atmen. Kälte, mörderische, unglaublich intensive Kälte raste durch ihren Körper, ließ ihre Muskeln erstarren und ihre Haut brennen.

Damona King!

Die Stimme war lautlos und nur in ihren Gedanken zu vernehmen, aber so machtvoll, daß sie ein drittes Mal zu Boden sank und mit einem Wimmern liegenblieb. Ihre Augen tränten. Graue Schleier wogten vor ihrem Blick, und die grelle, flackernde Gestalt, die inmitten der Lichtflut aufgetaucht war, schien sich wie in einem Zerrspiegel zu bewegen.

Ich habe dir gesagt, daß wir uns Wiedersehen! dröhnte die gedankliche Stimme in ihrem Schädel. Damona keuchte. Plötzlich wußte sie, woher sie dieses Gefühl unwirklicher Kälte kannte, die grelle, aus pulsierendem Licht bestehende Gestalt: es war der Eisdämon, gegen den sie in New York gekämpft - und verloren! - hatte.

Der Dämon bewegte den Arm, und eine Welle unglaublicher Kälte schwappte wie eine tödliche Woge durch den Raum und hüllte Damona ein. Sie schrie, bäumte sich verzweifelt auf und versuchte sich vor den unsichtbaren Hieben ihres Gegners zu verkriechen. Aber es gab nichts, wohin sie hätte fliehen können. Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung aktivierte sie ihre Hexenkräfte und schleuderte sie dem Dämon entgegen, aber es war wie beim ersten Mal: die unsichtbaren Energien, die Stahl schmelzen und Häuser zum Einstürzen bringen konnten, verpufften wie Regentropfen auf einer heißen Herdplatte an dem wogenden Lichtschirm des Unheimlichen.

Kämpfe nicht gegen mich, Damona, dröhnte die Stimme zwischen ihren Schläfen. Es ist sinnlos!

Wieder raste eine Welle tödlicher Kälte auf sie zu, überflutete ihren Körper und raste ihren linken Arm empor. Ihre Hand schien zu einem Eisklotz zu gefrieren. Damona schrie vor Schmerz und Überraschung, als sie sah, wie das blinkende Metall der Handschellen in Bruchteilen von Sekunden zuerst blind wurde - und dann unter dem Ansturm der Kälte zu feinem grauem Staub zerbröckelte!

Der Dämon lachte schrill. Du siehst, sagte er, wie leicht es für mich wäre, dich zu töten, Damona. Hör auf, dich zu wehren!

Damona richtete sich mühsam auf, taumelte gegen die Wand und blinzelte aus zusammengepreßten Augen in die grelle Lichtflut, die den Dämon umgab. Ihr linker Arm schmerzte, aber das Leben kehrte allmählich in die betäubten Muskeln und Sehnen zurück, und im gleichen Maße begann sie auch den Schock, den das plötzliche Auftauchen des Unheimlichen bei ihr bewirkt hatte, zu überwinden. Irgendwo in einem anderen Teil des Gebäudes wurden Stimmen laut; hastige Schritte näherten sich der Zelle. Ihre Schreie und der Lärm mußten gehört worden sein.

Mach dir keine Sorgen um sie, sagte der Dämon höhnisch. Niemand wird uns stören - sieh selbst. Wieder bewegte er die Hand, und Damona spürte, wie eine neue Welle knisternder Kälte durch die Zelle raste. Die schmale Eisentür krachte und knackte, als würde sie von unsichtbaren Hammerschlägen getroffen; das Metall überzog sich von einer Sekunde auf die andere mit einer zentimeterstarken Schicht milchigen Eises.

»Was… was willst du?« fragte sie stockend. Ihre Augen begannen zu tränen, als sie versuchte, den Unheimlichen hinter seinem Lichtschirm genauer zu erkennen. Plötzlich wurde ihre Stimme ganz leise. »Wenn du gekommen bist, um mich zu töten, dann tu es.« Ihre rechte Hand kroch an ihrem T-Shirt empor und legte sich um den schwarzen Anhänger, den sie an einer Kette darunter trug. Sie spürte, wie sich das Hexenherz zu erwärmen begann und sanft, aber spürbar, unter ihrer Hand pulsierte.

Der Dämon lachte böse. Du kannst mich nicht täuschen, Damona King, sagte er. Versuche es ruhig. Aber vergiß dabei nicht, daß du mich schon einmal mit diesem lächerlichen Spielzeug angegriffen hast. Ich bin hier, um dir einen Handel vorzuschlagen.

»Ich verhandele nicht mit Dämonen«, antwortete Damona. Ihre Stimme zitterte hörbar. Mit aller Macht versuchte sie, ihre Kräfte auf das Hexenherz zu konzentrieren. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie mußte Zeit gewinnen, Zeit, die ganze Kraft des magischen Anhängers zu aktivieren und gegen den Unheimlichen zu schleudern. Es war eine verzweifelt kleine Chance, aber es war die einzige, die sie hatte.

Warum hörst du mir nicht einfach zu? fragte der Eisdämon spöttisch. Ich habe dir ein Angebot zu machen, das dich interessieren dürfte. Und du bist nicht in der Lage, dir noch Stolz erlauben zu können.

Das Hexenherz pulsierte stärker.

Damona spürte, wie die schlummernden psionischen Energien des Anhängers erwachten; langsam, mühevoll, aber stetig. »Sprich… weiter«, sagte sie stockend.

Du willst Zeit schinden? Der Dämon lachte meckernd. Bitte, versuche es nur. Aber denke dabei auch über deine Lage nach - du hast kaum noch Freunde. Du wirst von den Menschen, die du verteidigt hast, als Mörderin gejagt. Du hast dich gegen Mächte gestellt, gegen die niemand bestehen kann, Damona. Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen.

»Bis jetzt… habe… ich mich… ganz gut… gehalten«, keuchte Damona. Trotz der grausamen Kälte war sie vor Anstrengung in Schweiß gebadet. Sie fühlte, wie die Macht des magischen Amulettes wuchs, fast, als spüre es die Herausforderung, der es gegenüberstand.

Aber der Preis, den du gezahlt hast, war hoch. Du hast alles verloren, was du hattest, Damona. Selbst den Mann, den du liebst. Ich bin gekommen, um dir einen Waffenstillstand vorzuschlagen. Wir brauchen dich. Und wir sind bereit, für deine Hilfe zu zahlen. Wir werden dich rehabilitieren, wir werden dir Mike Hunter wiedergeben, und du hast mein Wort, daß dich die Schwarze Familie nie wieder behelligen wird.

»Und was verlangt ihr dafür?« keuchte Damona. »Meine Seele?«

Unsinn, schnappte der Dämon. Wir wollen…

Damona riß die dünne Kette, an der das Hexenherz hing, mit einem Schrei herunter, sprang auf den Dämon zu und stieß den schwarzen Anhänger wie eine Waffe in seine Richtung.

Der Dämon schrie zornig auf, als ihn die unsichtbaren Energien des Hexenherzes trafen. Er taumelte. Seine Lichtgestalt flackerte, und das Eis an den Wänden knisterte, als finge es seinen Schmerz und seine Wut auf und schrie es hinaus. Damona sammelte noch einmal alle Kraft und konzentrierte sich auf das steinerne schwarze Herz in ihrer Hand.

Aber sie spürte bereits nach wenigen Sekundenbruchteilen, wie die unsichtbaren Energiewellen des Hexenherzens aufgefangen und abgelenkt wurden. Ihr Angriff hatte den Eisdämon -trotz seiner Worte - überrascht, aber es war nicht mehr als ein Nadelstich gewesen. Ein schmerzhafter Nadelstich vielleicht, aber doch nicht mehr.

Der Unheimliche kam mit einem wütenden Zischen näher, riß die Arme hoch und stieß einen gellenden, mißtönenden Schrei aus. Närrin! kreischte seine Stimme. Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen! Ich…

Sie wußte nicht, was es war. Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben verspürt hatte; das Streicheln einer unsichtbaren, beschützenden Hand, eine sanfte, kaum spürbare und doch ungeheuer kraftvolle Berührung, als griffe ein anderer ungleich kraftvollerer Geist nach dem ihren und verschmelze mit ihm. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, spürte sie Macht.

Eine Macht, die alles in den Schatten stellte, was sie sich je in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Sie war plötzlich in ihr; in ihrer Seele und dem schwarzen Hexenherz in ihren Händen, und sie war bereit, angewandt zu werden.

Mit einem gellenden Schrei warf sich Damona dem Eisdämon entgegen und schleuderte das Hexenherz. Der Dämon kreischte wütend und huschte mit einer unglaublich schnellen Bewegung zur Seite, aber das Hexenherz vollzog die Bewegung nach, drang knisternd in seinen Lichtschirm ein und verschmolz mit seinem Körper.

Für eine endlose Sekunde schien die Zeit stehenzubleiben. Damona sah und hörte plötzlich alles mit fast übernatürlicher Klarheit. Das Hexenherz war in der lodernden Lichtgestalt verschwunden, aber seine Kräfte wirkten weiter. Der Dämon schrie. Dunkle, an Spinnweben erinnernde Linien erschienen plötzlich auf seinem gleißenden Körper, krochen behende wie winzige Schlangen über seine Glieder und begannen ihn einzuspinnen, vereinigten sich, bildeten Knoten und Verdickungen, Nester von Dunkelheit und Schwärze auf dem grellweißen Leib des Unheimlichen. Die Kräfte des Hexenherzens fraßen sich in den Astralkörper des Unheimlichen, neutralisierten seine schwarzmagische Macht und begannen das Leben aus ihm herauszusaugen. Damona begriff, daß der Kampf, dessen Zeuge sie wurde, nicht mehr ihr Kampf war, Sie war wenig mehr als eine Zuschauerin, die dem Ringen von Gewalten zusah, die das menschliche Begriffsvermögen überstiegen.

Der Dämon wankte. Sein Lichtschirm begann zu flackern, faserte auseinander und verlor zusehends an Leuchtkraft. Gleichzeitig wurde es wärmer. Das Eis an den Wänden begann zu schmelzen. Auf dem Fußboden bildeten sich Pfützen. Dampf stieg auf und verschleierte den Blick auf den tobenden Eisdämon.

Damona wich in die hinterste Ecke der Zelle zurück und preßte sich gegen die Wand, so dicht sie konnte. Es wurde immer wärmer. Binnen weniger Sekunden stiegen die Temperaturen von zwanzig oder dreißig Grad minus auf sechzig oder mehr Grad plus - und die Hitze nahm weiter zu!

Der Eisdämon taumelte, versuchte sich noch einmal gegen die unsichtbaren Kräfte zu stemmen, die ihn gepackt hatten, und brach mit einer plötzlichen Bewegung in die Knie. Sein Lichtschild war erloschen, und Damona konnte ihn zum ersten Mal wirklich sehen.

Trotzdem war nicht viel von seinem wahren Aussehen zu erkennen. Sein Körper war jetzt fast vollständig unter dem Gespinst der schwarzen Fäden verschwunden. Das Hexenherz hatte sich wie eine Pfeilspitze in seine Brust gebohrt; aus der Wunde sickerte farbloses, wasserklares Blut. Wo es auf den Boden auftraf, begann es zischend zu verdampfen.

Der Dämon sank langsam nach vorne. Seine Hände tasteten fahrig über den Boden, waren aber schon zu schwach, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Er fiel, blieb einen Herzschlag lang reglos liegen und hob noch einmal mühsam den Kopf.

Damona schauderte, als sie das Gesicht des Unheimlichen sah. Es war flach und konturlos; ohne Nase, Augen oder Mund, und trotzdem glaubte sie einen so verzweifelten, gequälten Ausdruck darauf zu erkennen, daß ihr das Wesen beinahe leid tat. Eine endlose Sekunde lang starrte sie der Dämon aus unsichtbaren Augen an, dann sank er endgültig nach vorne und hörte auf, sich zu bewegen.

Doch das Drama war noch nicht zu Ende. Wie Tinte, die sich in Löschpapier ausbreitete, begannen die schwarzen Fäden auseinanderzufließen und seinen ganzen Körper dunkel zu färben. Der Dampf wurde stärker, und plötzlich züngelte eine winzige, blaue Flamme aus seiner Hand. Sie wuchs mit phantastischer Geschwindigkeit heran, raste seinen Arm hinauf und erreichte seine Schulter.

Damona schrie erschrocken auf, als der Dämon mit einem gewaltigen, berstenden Schlag in Flammen aufging. Eine brüllende Stichflamme schoß aus dem Boden, verbrannte den Leib des Dämonen in Bruchteilen von Sekunden zu Asche und wälzte sich träge gegen die Decke.

Damona krümmte sich, schlug entsetzt die Arme über den Kopf und wartete auf den Anprall der Hitzewelle.

Er kam nicht.

Die Zelle verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in einen weißglühenden Höllenpfuhl. Die Liege, der Tisch und der Schemel verkohlten in Sekundenbruchteilen zu Asche. Die Glasbausteine des Fensters zersprangen knackend, und selbst die zentimeterstarke Zellentür begann zu glühen und verzog sich - aber sie spürte nicht mehr als einen warmen, beinahe wohltuenden Hauch. Rings um sie herum tobte das Chaos. Weißglühende Flammen leckten wie gierige Finger nach ihrem Gesicht und ihren Haaren, aber sie spürte nicht mehr als Wärme. Und selbst die nicht einmal sehr intensiv.

Und dann hörte sie die Stimme. Eine Stimme, die körperlos und unhörbar war wie die, mit der der Eisdämon zu ihr gesprochen hatte, aber anders, ganz anders - ruhig, beinahe sanft, und so voller Kraft, daß Damona schauderte. Keine Sorge, Erhabene, flüsterte sie. Ich schütze Euch.

Damona sah verstört auf. Die Zelle war leer, nur vom Toben der Flammen und dem Krachen und Knistern überhitzter Steine und brennender Möbel erfüllt, und doch war die Stimme so deutlich und klar gewesen, als stünde ihr Besitzer unmittelbar neben ihr.

»Wer… wer bist du?« fragte sie.

Euer Beschützer, Erhabene, antwortete die körperlose Stimme.

Damona begriff nur langsam. »Mein… Beschützer?« wiederholte sie ungläubig. »Dann… dann hast du… den Eisdämon vernichtet?«

Der Unsichtbare schien unmerklich zu zögern, ehe er antwortete. Sagen wir, ich habe Euch… geholfen, sagte er. Es war ein mächtiger Gegner, gegen den Ihr kämpfen mußtet. Zu mächtig für einen allein.

»Aber was… wie…«

Diesmal glaubte sie fast so etwas wie ein leises Lachen zu hören. Eis bekämpft man am besten mit Feuer, nicht wahr? Plötzlich wurde die Stimme wieder ernst. Habe ich Eure Erlaubnis, mich zurückzuziehen, Erhabene?

»Natürlich«, sagte Damona impulsiv. »Aber wer… wer bist du?«

Euer Beschützer und Euer Diener, Erhabene. Ich werde in Eurer Nähe sein, wenn Ihr mich braucht.

»Aber wer bist du?« schrie Damona. »Antworte! Zeige dich!«

Sie bekam keine Antwort. Die Stimme schwieg, und als sie in sich hineinlauschte, spürte sie, daß auch die Kraft, über die sie für einen kurzen Moment geboten hatte, verschwunden war.

Eine leise Berührung an der Brust ließ sie zusammenzucken. Sie sah an sich herab und bemerkte, daß das Hexenherz wieder um ihren Hals hing. Die dünne Silberkette war unversehrt, als wäre sie niemals zerrissen worden. Aber es war jetzt weiter nichts als ein toter, schwarzer Stein.

Damona sah auf, als draußen auf dem Korridor aufgeregte Stimmen laut wurden und jemand gegen die verzogene Tür zu hämmern begann. Irgendwo heulte eine Sirene, und Damona registrierte erst jetzt, daß auch draußen auf dem Gang flackernder Feuerschein sichtbar war.

Sie stemmte sich hoch, hielt schützend die Hand vor das Gesicht und hustete, als beißender Rauch in ihre Kehle drang. Plötzlich spürte sie die Hitze mit aller Gewalt. Die Zelle war ein Chaos - die Wände waren geschwärzt und voller Ruß, und das, was von der Einrichtung übriggeblieben war, brannte lichterloh. Die Schläge gegen die Tür wurden heftiger, und schließlich sprang die verzogene Zellentür mit einem schmetternden Schlag auf und krachte gegen die Wand.

***

Der Raum hatte jenen morbiden Charme, den man in vielen Bestattungsinstituten antrifft; die Wände waren holzvertäfelt und in gedeckten Farben gehalten, überall waren Blumen und Kränze, und der Sarg, der auf einem Podest in der Mitte des Zimmers stand, war nur eine Winzigkeit davon entfernt, protzig zu wirken. Leise Orgelmusik tröpfelte aus unsichtbar angebrachten Lautsprechern, und aus dem Nebenzimmer war das unterdrückte Schluchzen einer Frau zu hören.

Der Mann bewegte sich lautlos wie ein Schatten. Er war groß, fast ein Riese, aber er verursachte nicht den geringsten Laut, als er hinter dem Vorhang hervortrat und sich dem Sarg näherte. Das Schluchzen aus dem Nebenzimmer wurde lauter, und dazwischen waren gedämpfte Stimmen zu hören, ohne daß man die Worte verstanden hätte.

Der Mann blieb stehen, blickte einen Moment über die Schulter zu der geschlossenen Tür zurück und wandte sich dann wieder dem Sarg zu. Seine Hand machte eine rasche, kaum sichtbare Bewegung.

Eine Sekunde lang geschah nichts, dann begann sich der Deckel, wie von Geisterhand bewegt, zu heben. Der Mann lächelte, trat dicht an den geöffneten Sarg heran und beugte sich über den Toten. In seiner Hand lag ein schwarzer, geschliffener Stein.

Sekundenlang blieb der Eindringling reglos stehen, dann beugte er sich weiter vor, berührte die Stirn des Toten mit einer Facette des Steines und sagte ein einziges Wort. Wieder erstarrte er eine Sekunde lang zur Reglosigkeit.

Die Stimmen aus dem Nebenraum wurden lauter. Der Fremde sah alarmiert auf, zog die Hand von der Stirn des Toten und trat zurück. Der Sargdeckel schwang lautlos wieder zu; die Verschlüsse schnappten von selbst ein.

Sekunden später war der Raum wiederleer. Der Mann war verschwunden, wie er gekommen war. Lautlos und schnell wie ein Gespenst.

***

Damona hustete, wankte auf die Tür zu und fiel halbwegs in Fentons Arme. Der Constabler hatte einen Schritt in die Zelle hineingemacht, prallte aber mitten in der Bewegung zurück, als er den unglaublichen Anblick wahrnahm. Hinter ihm drängte Floyd in die Zelle. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er den verkohlten, zu einem formlosen schwarzen Etwas zusammengeschmorten Körper des Eisdämons sah.

»Was…«, murmelte er fassungslos, »ist… hier passiert?«

»Fragen… Sie nicht«, würgte Damona. Der Rauch wurde immer dichter und nahm ihr den Atem. Sie spürte, wie ihre Kräfte sie verließen. Übelkeit stieg in ihr empor, gefolgt von einem Gefühl betäubender Schwäche. »Wir müssen… raus hier. Schnell. Ich… erkläre Ihnen alles später.«

Fenton nickte automatisch, aber Damona bezweifelte, daß er ihre Worte überhaupt gehört hatte. Damona machte sich aus seinem Griff los, taumelte gegen die Tür und fuhr mit einem halb unterdrückten Schmerzensschrei zurück. Das Metall war glühend heiß.

»Kommen Sie«, sagte Fenton hastig. »Verschwinden wir hier, ehe der ganze Laden abbrennt.« Er zog sie mit sanfter Gewalt von der Tür fort, lehnte sie wie eine Puppe an die gegenüberliegende Wand und griff in die Tasche seiner schwarzen Uniformjacke.

»Was ist noch?« schnauzte Floyd ungeduldig. Er ergriff Damona an der Schulter und hielt sie - heftiger als notwendig - fest. Seine andere Hand zuckte in die Manteltasche und kam mit seiner Dienstwaffe wieder zum Vorschein. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, sagte er drohend. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, die Handschellen zu zerbrechen und ihre Zelle anzustecken, aber wenn Sie auch nur noch eine einzige Bewegung machen, dann…«

»Verdammt nochmal, Floyd - halten Sie endlich den Mund und helfen Sie mir!« schrie Fenton. »Moron ist noch hier drinnen! Wir müssen ihn rausholen.«

Damona dachte plötzlich voller Entsetzen an den Gefangenen, der in der Nebenzelle eingeschlossen war. Die Temperaturen in ihrer eigenen Zelle waren für einen kurzen Moment ins Unbeschreibliche gestiegen: selbst die Glasbausteine des Fensters waren geschmolzen; die Hitze war groß genug gewesen, das halbe Gebäude in Brand zu setzen, und zwischen ihrer und der Nachbarzelle befand sich nur eine dünne Ziegelsteinwand!

Floyd sah irritiert auf. »Das hat Zeit«, antwortete er unsicher. »Die Feuerwehr…«

»Bis die Feuerwehr hier drinnen ist, ist er verbrannt, Sie Idiot!« schrie Fenton aufgebracht. »Kommen Sie her und helfen Sie mir!«

Fenton hatte endlich den richtigen Schlüssel gefunden und ins Schloß gesteckt. Aber die Tür rührte sich nicht. Die Metalltür mußte sich unter der Hitze verzogen haben. Fenton fluchte, warf sich mit der Schulter dagegen und winkte Floyd heran. »Helfen… Sie mir«, keuchte er. »Schnell!«

Floyd zögerte noch immer. Unsicher sah er Damona an.

»Machen Sie schon«, sagte Damona. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nicht zu fliehen versuche.«

Noch einmal sah Floyd sie eine endlose Sekunde lang an, dann wirbelte er herum und warf sich gemeinsam mit Fenton erneut gegen die Tür. Sie bebte, rührte sich aber nicht.

Damona zögerte nur eine halbe Sekunde. Rauch und Hitze wurden immer unerträglicher, und überall flackerten jetzt kleinere Brände auf - aber der Mann in der Zelle würde sterben, wenn sie ihn zurückließen! Mit einem entschlossenen Schritt trat sie neben Fenton und Floyd, suchte mit den Füßen nach festem Halt und drückte mit der Schulter gegen das heiße Metall der Tür. Aber selbst ihre vereinten Kräfte reichten nicht aus, die verbogene Zellentür zu bewegen.

Damona sah sich gehetzt um. Die Hitze nahm rasend schnell zu. Die Luft in dem schmalen, fensterlosen Gang war schon jetzt glühend, und jeder einzelne Atemzug brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Das Metall der Tür wurde unter ihren Händen so heiß, daß sie vor Schmerz aufstöhnte. Eine Seite des Korridores war bereits ein einziges Flammenmeer, und selbst von der Decke regneten schon brennende Holzsplitter und Funken. Trotzdem nickte sie Fenton auffordernd zu und warf sich gemeinsam mit ihm und dem Insepktor noch einmal dagegen.

Diesmal sprang die Tür auf, bewegte sich aber nur wenige Zentimeter weit und kam dann mit einem knirschenden Geräusch zum Stehen.

Fenton fluchte ungehemmt, wich einen Schritt zurück und trat mit aller Gewalt gegen die Tür. Sie zitterte, bewegte sich aber keinen Deut weiter.

»Die Scharniere müssen sich verzogen haben«, sagte Damona. Fenton nickte gehetzt. »Im Vorraum steht ein Schrank«, sagte er mit einer Kopfbewegung den Gang hinunter »Hinter der linken Tür ist eine Axt. Holen Sie sie. Schnell.«

Floyds Augen wurden rund vor Erstaunen. Aber zu ihrer beiden Überraschung erhob er keinen Einspruch. Damona fuhr herum, rannte mit gesenktem Kopf durch den brennenden Korridor und stieß die Tür an seinem Ende mit der Schulter auf. Sie fiel mehr in den dahinterliegenden Raum, als sie lief, fand ihr Gleichgewicht im letzten Moment wieder und blieb ein, zwei Sekunden lang stehen. Gierig sog sie die frische, kühle Luft in die Lungen. Auch hier draußen war alles voller Rauch und winziger, überall aufflackernder Brände, aber die Temperaturen waren nicht annähernd so unerträglich wie drinnen. Ihr Blick fiel auf das schmale Fenster am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Es war nicht vergittert und führte auf einen kleinen, nur von einer knapp anderthalb Meter hohen Betonwand umschlossenen Hof hinaus. Ein paar schnelle Schritte, und…

Sie schob den Gedanken beiseite, sah sich suchend um und entdeckte den Schrank direkt neben der Tür. Hastig riß sie die Tür auf, ging in die Hocke und durchsuchte den unordentlichen Haufen von Putzmaterial und Werkzeug, der seinen Boden bedeckte. Sie fand die Axt, nahm aber auch noch eine Brechstange und einen schweren Fünf-Pfund-Hammer mit.

Die Hitze schlug ihr wie eine unsichtbare Pranke entgegen, als sie in den brennenden Gang zurücklief. Sie keuchte, hielt erschrocken den Atem an und taumelte auf die beiden Polizisten zu. Floyd rief irgend etwas, das sie über dem Krachen und Prasseln der Flammen nicht verstand, aber Fenton riß ihr ohne ein weiteres Wort das Werkzeug aus der Hand, zwängte die Brechstange in den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen und gab Floyd ein Zeichen, mit dem Hammer auf ihr Ende zu schlagen.

Die Tür erbebte in ihren Angeln, bewegte sich knirschend und kam nach wenigen Zentimetern wieder zum Stehen.

»Noch einmal!« befahl Fenton. Seine Stimme war über dem Dröhnen und Prasseln der Flammen kaum mehr zu verstehen. Das Fenster der Zelle hinter der Tür mußte ebenfalls zerbrochen sein: die Luft fauchte wie ein Orkan durch den schmalen Türspalt und riß die Hitze mit sich heran.

»Nun machen Sie schon!« schrie Fenton. Floyd nickte verstört, schwang den Hammer mit beiden Händen und schlug mit aller Kraft zu. Das schwere Werkzeug schmetterte gegen das Ende der Brechstange, und die Tür flog mit einem plötzlichen Ruck nach innen. Aber Floyd hatte den Hammer nicht richtig gehalten. Er federte zurück, entglitt seinen Fingern - und traf Fentons Handgelenk!

Der Constabler schrie auf, brach wie vom Blitz getroffen in die Knie und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Handgelenk. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut auf die Erde.

»Sie verdammter Idiot!« wimmerte er. »Sie…« Er brach mitten im Satz ab, als sein Blick in die Zelle fiel.

Der Raum stand in Flammen. Bett und Tisch brannten lichterloh, und selbst aus dem Betonfußboden züngelten kleine, giftgrüne Flämmchen.

Aber er war leer.

Von dem Gefangenen war keine Spur mehr zu entdecken.

***

»Ich will ihn sehen.«

Jeff Carwoly, Besitzer und einziger Angestellter des Bestattungsinstitutes Corwoly, seufzte hörbar. Es war nicht das erste Mal, daß er eine Szene wie diese erlebte; natürlich nicht. Weinende Angehörige, Nervenzusammenbrüche und hysterische Anfälle gehörten zu seinem normalen Tagesablauf. Aber er hatte das ungute Gefühl, heute einen neuen Höhepunkt zu erleben. Die grauhaarige Frau und ihre beiden Begleiter, ein vielleicht zwanzigjähriges Mädchen und ein etwas älterer Junge - wahrscheinlich die Kinder des Toten - waren seit einer halben Stunde bei ihm, und er hatte die ganze Zeit vergeblich versucht, sie hinauszukomplimentieren.

»Natürlich ist es ihr gutes Recht, ihren Gatten noch einmal zu sehen, Mrs. Mirton«, sagte er halblaut. »Aber ich würde Ihnen doch dringend davon abraten.« Er lächelte, auf die mitfühlende, dezente Art, die zu seinem Beruf gehörte wie der schwarze Anzug und der vage Ausdruck von Trauer auf seinen Zügen.

»Ich will ihn sehen«, beharrte Mrs. Mirton stur. »Ich habe ein Recht dazu - Sie haben es selbst gesagt.«

Carwoly setzte zu einer Antwort an, kam aber nicht dazu. »Meine Mutter hat recht«, mischte sich Mirton junior ein. »Wir zahlen Ihnen Unsummen, damit Sie alles herrichten und…«

»Natürlich, Mister Mirton«, unterbrach ihn Carwoly. Er sprach noch immer leise, aber in seiner Stimme war ein kaum hörbarer - aber auch nicht überhörbarer - Unterton von Ungeduld. Er lächelte wieder, drehte sich halb um und machte eine einladende Bewegung zum Nebenraum hin.

»Wenn ich Sie einen Moment allem sprechen dürfte…?«

Mirton junior runzelte die Stirn, zuckte aber gehorsam mit den Achseln und folgte Carwoly in den benachbarten Raum. Sein Blick glitt unsicher über den aufgebahrten Sarg mit dem Leichnam seines Vaters. Seine Selbstsicherheit hatte einen sichtbaren Knacks abbekommen. Carwoly unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Es war nicht das erste Mal, daß er Schwierigkeiten mit den Angehörigen seiner »Kunden« hatte. Aber er hatte Erfahrung in solchen Dingen.

»Ich wollte Ihrer Mutter lediglich einen neuerlichen Schock ersparen, Mister Mirton«, begann er, noch bevor Mirton junior Gelegenheit hatte, irgend etwas zu sagen. »Schauen Sie«, fuhr er - etwas freundlicher, aber noch immer auf eine genau dosierte, leicht aggressive Art - fort, »Sie wissen so gut wie ich, auf welche Weise Ihr Vater ums Leben gekommen ist. Natürlich haben wir Erfahrung in solchen Dingen, und wir haben ihn hergerichtet, so gut wir konnten. Aber es ist trotzdem kein schöner Anblick. Es wäre besser, wenn Ihre Mutter ihren Gatten so in Erinnerung behalten würde, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hat.«

Mirton Junior schluckte. Wieder heftete sich sein Blick auf den Sarg. Seine Zunge fuhr nervös über die Lippen, und er schien plötzlich nicht mehr zu wissen, wohin er mit seinen Händen sollte. »Vielleicht… haben Sie recht«, sagte er unsicher. »Aber Sie… Sie kennen meine Mutter nicht. Ich… glaube nicht, daß ich sie von ihrem Entschluß abbringen kann.«

Und außerdem willst du den starken Mann markieren, Kleiner, dachte Carwoly wütend. Na gut - wir werden sehen, wie weit es mit deiner Stärke her ist. Er blickte Mirton junior eine endlose Sekunde lang ernst an, drehte sich wortlos herum und trat mit gemessenen Schritten neben den Sarg. Ohne ein weiteres Wort löste er die Verschlüsse, klappte den Deckel auf und trat mit einer einladenden Handbewegung zur Seite. »Bitte«, sagte er kühl.

Mirton junior schluckte. »Ich…«

»Sie sollten selbst entscheiden, ob Sie Ihrer Mutter diesen Anblick zumuten wollen oder nicht«, sagte Carwoly ruhig.

Zögernd setzte sich der junge Mann in Bewegung, trat mit geschlossenen Augen neben Carwoly und hob langsam die Lider. Sein Gesicht verlor auch noch den letzten Rest von Farbe, als er den Leichnam seines Vaters ansah.

Es war wirklich kein schöner Anblick. Carwoly hatte schon Leichen gesehen und hergerichtet, die die verschiedensten Verletzungen auf wiesen - jemand, der geköpft worden war, war ihm noch nicht untergekommen. Aber das war nicht das Schlimme; ein hoher Kragen und genügend Schminke vermochten die Wunde recht gut zu verbergen. Was schlimmer war, war der Ausdruck auf seinen Zügen. Mirtons Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Sein Mund war wie zu einem stummen Schrei geöffnet, und in seinen gebrochenen Augen war ein Ausdruck so tiefen Grauens, daß sich selbst Carwoly eines Schauderns nicht hatte erwehren können, als er den Toten zum ersten Mal sah. Er vermied es selbst jetzt, den Leichnam anzusehen.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Carwoly mitfühlend. »Aber auch meiner Kunst sind Grenzen gesetzt. Es tut mir leid.«

Mirton junior atmete hörbar ein. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht«, sagte er. »Er sieht doch ganz friedlich aus. Warum gestatten Sie meiner Mutter nicht, ihn zu sehen?«

Carwoly blinzelte überrascht, sah den Jungen einen Herzschlag lang stirnrunzelnd an und beugte sich dann schweigend über den Sarg.

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag.

Mirtons Gesicht war nicht länger verzerrt. Mund und Augen hatten sich geschlossen, und auf seinen Zügen lag ein fast friedvoller Ausdruck. Er schien zu lächeln.

»Das…«, stotterte Carwoly. »Das ist…«

»Was ist es?« fragte Mirton junior scharf. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung für Ihr seltsames Verhalten, Mister Carwoly.«

»Ich… verstehe das nicht…« murmelte Carwoly hilflos. »Ich versichere Ihnen, daß…«

»Vielleicht unterhalten wir uns später darüber«, fiel ihm Mirton junior ins Wort. »Wenn Sie uns die Rechnung zukommen lassen, zum Beispiel. Ich werde jetzt meine Mutter rufen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Carwoly nickte automatisch. Sein Blick hing noch immer wie hypnotisiert am Gesicht des Toten. Er hörte kaum, wie Mirtons Sohn sich umwandte und in den Nebenraum ging, um seine Mutter und seine Schwester zu holen. Was er sah, war vollkommen unmöglich! Er hatte schon hunderte von Toten hergerichtet, und er kannte seine Grenzen. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, als man den Mann zu ihm gebracht hatte! Nicht einmal der geschickteste Präparator hätte aus der angstverzerrten Grimasse des Toten noch ein so friedliches Gesicht wie dieses machen können.

Und da war noch etwas…

Das Gesicht des Toten wirkte nicht nur friedlich, es war lebendig…

Carwoly ächzte. Sein Verstand weigerte sich für einen Moment, das, was er sah, als wahr zu akzeptieren. Der Mann auf den weißen Seidenkissen des Sarges war tot. Er selbst hatte seinen abgetrennten Kopf auf seine Schultern gelegt und versucht, den Schnitt mit Binden und Schminke zu tarnen, so gut es ging.

Aber seine Lippen bewegten sich, und als Carwoly langsam die Hand ausstreckte und die Finger über sein Gesicht hielt, spürte er seine Atemzüge…

Das Geräusch von Schritten hinter seinem Rücken ließ ihn auf sehen. Mirton junior kam zurück, in seiner Begleitung seine Mutter und seine jüngere Schwester. Auf seinem Gesicht lag ein kampflustiger Ausdruck.

»Komm ruhig, Mutter«, sagte er. »Ich habe Mister Carwoly davon überzeugt, daß es dein Recht ist, Vater noch einmal zu sehen.«

»Mister Mirton«, begann Carwoly unsicher. »Ich…« Er schluckte, suchte vergeblich nach den richtigen Worten und schüttelte schließlich verstört dçn Kopf.

»Ja?« machte Mirton junior. Seine Stimme klang aggressiv.

Carwoly sah erst ihn, dann seine Mutter und schließlich noch einmal den Toten hinter sich an. »Nichts«, murmelte er. »Es ist… schon gut.«

»Dann haben Sie bitte die Freundlichkeit, zur Seite zu treten und meiner Mutter Gelegenheit zu geben, sich von Vater zu verabschieden«, sagte Mirton junior.

Carwoly nickte, trat hastig zur Seite und fuhr sich mit einer nervösen Geste durch das Gesicht. Hastig drehte er sich um und sah weg, als Mrs. Mirton an den Sarg trat und sich mit einem unterdrückten Schluchzen über ihren verstorbenen Gatten beugte.

Er war nicht einmal überrascht, als er das Geräusch hörte; ein Laut, als bewegte sich ein Körper auf seidenen Kissen und Decken. Erst, als aus dem Schluchzen der Frau hinter ihm ein gellender Schrei wurde, erwachte er aus seiner Erstarrung. Mühsam und mit zitterden Händen und Knien drehte er sich um und zwang sich, die Augen zu öffnen.

Mrs. Mirton schrie noch immer, aber sie hörte es nicht. Sein Blick hing wie gebannt auf dem Gesicht des Toten.

Das hieß - Carwoly war nicht mehr sicher, daß er wirklich tot war. Er hatte zwar vor wenigen Stunden selbst seinen Kopf in Händen gehalten und versucht, ihn herzurichten, aber jetzt saß der grauhaarige Mann aufrecht in seinem Sarg, fuhr sich mit der Linken verwundert über die Augen und blickte abwechselnd seine schreiende Frau und seine beiden Kinder an…

***

»Ich will überhaupt nicht wissen, wie Sie es gemacht haben, Miß King«, sagte Floyd leise. Seine Stimme klang spröde, und sein Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske geworden, in der sich kein Muskel gerührt hatte, seit sie die Polizeiwache verlassen und hierher gekommen waren. Die Wache war nicht mehr zu retten gewesen. Die Feuerwehr war eingetroffen, als Damona Floyd und Fenton aus dem brennenden Gebäude getaumelt waren, aber selbst die beiden Löschzüge konnten nicht mehr tun, als ein übergreifen der Flammen auf die benachbarten Häuser zu verhindern. Damona glaubte das Bild noch jetzt deutlich vor Augen zu sehen. Das Feuer war kein normales Feuer gewesen - selbst der Stein hatte gebrannt, und das Heulen der Sirenen, das von der Straße hereindrang, sagte ihr deutlich, daß der Brand noch immer nicht gelöscht war.

Floyd hatte sie und Fenton zu Dr. Bernstieg gebracht, in die Praxis des einzigen Arztes, den es am Ort gab, und während der ersten zehn Minuten hatte er nichts anderes getan, als ununterbrochen zu telefonieren. Seitdem redete er auf sie ein. »Ich will es nicht wissen«, sagte er noch einmal. »Es reicht mir, zu wissen,, daß Sie es getan haben. Alles andere soll der Staatsanwalt klären.«

Er schien darauf zu warten, daß Damona antwortete, aber sie schwieg. Sie hatte Floyds Worte nicht einmal richtig verstanden, und selbst wenn sie es getan hätte, hätte sie ihnen kaum Beachtung geschenkt. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Sie wußte nicht was geschehen war, aber eines wußte sie genau -das, was sie erlebt hatte, war alles andere als ein normaler Schlagabtausch in ihrem ewigen Kampf gegen die Schwarze Familie gewesen. Sie hätte den Eisdämon nicht besiegen dürfen. Niemals. Sie war diesem Wesen schon einmal begegnet, und schon beim ersten Mal war sie nur knapp mit dem Leben davongekommen - dabei hatte sie damals nur einen schwachen Hauch seiner wahren Macht zu spüren bekommen. Was sie getan hatte, war einfach unmöglich.

»Hören Sie mir überhaupt zu?« schnappte Floyd.

Damona seufzte. »Ja«, sagte sie müde. »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, Inspektor.«

Floyd schluckte. In seinen Augen blitzte es zornig auf, aber er beherrschte sich weiter; wenn auch mühsam.

»Damit kommen Sie nicht durch«, sagte er leise. »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber dieser zweite Fluchtversuch war der größte Fehler, den Sie sich bisher geleistet haben.«

Es dauerte einen Moment, bis Damona begriff. »Sie… Sie glauben doch nicht, daß…«

»Oh doch«, unterbrach sie Floyd. »Ich glaube, daß Sie das Feuer absichtlich gelegt haben, und ich bin ziemlich sicher, daß sich der Staatsanwalt meiner Meinung anschließen wird. Vor allem«, fügte er nach einer hörbaren Pause hinzu, »wenn er in diesem Zusammenhang auch noch mit einem zweiten Toten beschäftigen muß.«

Damona sog hörbar die Luft ein. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Floyd«, sagte sie, »aber Sie sind ein Trottel. Sie wollen im Ernst behaupten, daß ich das Feuer gelegt habe und…«

»Ich behaupte überhaupt nichts«, unterbrach sie Floyd kalt. »Ich stelle fest, das ist alles.« Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und starrte sie an. »Ich stelle fest«, wiederholte er. »Sie waren allein in der Zelle. Fenton hat mir versichert, daß es absolut unmöglich ist, daß dort ein derartiges Feuer ausbricht, noch dazu in dieser kurzen Zeit und mit so verheerenden Folgen. Ich selbst habe wenige Minuten zuvor noch mit dem Gefangenen in der Nebenzelle gesprochen und mich davon überzeugt, daß er sicher verwahrt ist.«

»Haben Sie ihn in Ketten gelegt?« fragte Damona spöttisch.

Floyd überging ihre Bemerkung. »Die Tür war von außen verriegelt«, fuhr er fort. »Sie haben es selbst gesehen. Und in Ihrer Zelle liegt der verkohlte Leichnam eines Menschen. Wenn Moron sich nicht in Luft aufgelöst hat oder durch das Schlüsselloch gekrochen ist…«

»Dann gibt es nur noch die Möglichkeit, daß er durch die Wand in meine Zelle gekommen ist und dort das Feuer gelegt hat, nicht?« fiel ihm Damona ins Wort.

Floyd sog hörbar die Luft ein. »Ich sagte bereits, daß ich nicht versuchen werde, aufzuklären, wie Sie es getan haben«, antwortete er.

»Natürlich nicht«, sagte Damona böse. »Vielleicht erklären Sie mir, warum ich die Gelegenheit nicht genutzt habe, um zu fliehen, sondern zurückgekommen bin. Aber das tun Sie natürlich nicht. Es ist ja auch viel einfacher so, nicht wahr?«

»Das ist es nicht - aber geben Sie mir eine bessere Erklärung.«

Damona schwieg einen Moment. Ihr Blick glitt an dem grauhaarigen Inspektor vorbei ins Leere. Moron… irgendwo, tief in ihrer Erinnerung, regte sich etwas beim Klang dieses Namens. Sie hatte ihn schon einmal gehört, aber sie wußte nicht mehr, wann, und sie wußte nicht mehr, in welchem Zusammenhang. »Ich wollte, ich könnte es«, murmelte sie. »Das einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, daß ich das Feuer nicht gelegt habe.«

Floyd stieß einen wütenden Laut aus, fuhr halb aus seinem Stuhl hoch und sank mit einem zornigen Knurren wieder zurück. »Wie ist es dann entstanden?« schrie er. »Und wie ist der Mann in ihre Zelle gekommen?«

»Sie würden es mir sowieso nicht glauben«, sagte Damona resignierend. »Aber ich kann Ihnen versichern, daß der Tote in meiner Zelle nicht Ihr Gefangener war.«

»Wer dann?« schnappte Floyd aufgebracht. »Vielleicht ein kleiner grüner Marsmensch, der vom Himmel gefallen ist, um Sie zu befreien?«

Damona blieb ernst. »Vielleicht sind Sie gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, wie Sie glauben, Floyd«, sagte sie leise. »Lassen Sie den Leichnam untersuchen. Sie werden feststellen, daß…«

»Was?« unterbrach sie Floyd krächzend. Seine Hände zitterten.

»Daß er kein Mensch war«, sagte Damona ruhig.

Floyds Reaktion auf ihre Worte war anders, als sie erwartet hatte. Der Inspektor starrte sie eine halbe Minute lang an, schloß dann für einen Moment die Augen und atmete tief und erschöpft ein. »Kein… Mensch?« wiederholte er. »Und was - Ihrer Meinung nach - war es dann?«

Damona zögerte. Sie spürte, daß von ihren nächsten Worten sehr viel, vielleicht alles, abhängen konnte. Aber gleichzeitig wußte sie auch, daß Floyd ihr nicht glauben würde. »Glauben Sie an Geister?« fragte sie.

Floyd schwieg.

»Ich meine es ernst«, fuhr Damona vorsichtig fort. »Ich meine keine Poltergeister oder Gespenster, die mit Ketten rasseln und durch alte englische Schlösser geistern.«

»Sie sind verrückt, ja?« krächzte Floyd.

»Keineswegs, Floyd. Ich meine es ernst - glauben Sie an Geister und Dämonen?«

»Nein«, antwortete Floyd. »Reicht Ihnen das als Antwort?«

Damona nickte. »Ja. Aber dann brauchen wir nicht weiter zu reden.«

Floyd blieb noch immer ruhig, aber es war eine gespannte aggressive Art von Ruhe. Damoa spürte deutlich, daß er mit aller Kraft darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Sie wollen mir im Ernst weismachen, daß das, was gerade passiert ist…«

»Eine übernatürliche Erklärung hat, ja«, sagte Damona ruhig. Ihre Hand glitt in einer unbewußten Bewegung über das schwarze Hexenherz, das jetzt über ihrer Bluse hing. Der Stein fühlte sich warm an; beinahe lebendig. »Fragen Sie die Männer von der Feuerwehr«, fuhr sie fort. »Sie werden Ihnen bestätigen, daß dieses Feuer niemals auf natürliche Weise hätte entstehen können. Schauen Sie mich an. Floyd - Sie haben gesehen, wie meine Zelle brannte. Die Hitze war groß genug, Glas zu schmelzen, aber ich bin unverletzt!« Sie streckte erregt die Hände vor. »Sehen Sie selbst, Floyd? Glauben Sie, das wäre noch mit Logik zu erklären?!«

Floyd schloß die Augen. Seine Hände krampften sich so fest um die Lehnen seines Sessels, als wolle er sie zerbrechen. »Hören Sie auf«, sagte er gepreßt. »Ich will kein Wort mehr hören.«

»Und vielleicht erklären Sie mir auch, wie Moron in meine Zelle gekommen sein soll - durch zwei verschlossene Türen hindurch!« fuhr Damona zornig fort. »Verdammt, Floyd -ich hätte in den letzten dreißig Minuten zehnmal fliehen können, wenn ich es gewollt hätte! Ich stehe auf Ihrer Seite, begreifen Sie das endlich!«

»Hören Sie auf!« schrie Floyd. »Ich will kein Wort mehr hören! Seien Sie still!«

Die Tür flog mit einem Ruck auf, und das von einem unordentlichen Schopf dunkelroter Haare gekrönte Gesicht Dr. Bergstiegs erschien unter der Öffnung. Er blickte Floyd streng an, trat nach sekundenlangem Zögern vollends in den Raum und schob die Tür hinter sich zu. »Was ist denn hier los?« fragte er.

»Nichts«, antwortete Floyd hastig. »Es war… nichts. Nur ein Mißverständnis.«

Zwischen Floyds Brauen entstand eine steile, mißbilligende Falte. »Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das nächste Mal Ihre Lautstärke ein wenig dämpfen würden, wenn ›nichts‹ ist«, sagte er. »Sie sind hier in einer Arztpraxis.«

»Wie geht es Constabler Fenton?« mischte sich Damona hastig ein, ehe Floyd antworten und seinen Zorn auf den Arzt abladen konnte.

»Gut«, antwortete Bergstieg. »Den Umständen entsprechend natürlich«, fügte er mit einem Seitenblick auf Floyd hinzu. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber er muß in ein Krankenhaus, wenn die Hand nicht steif bleiben soll.«

»Der Wagen, den ich angefordert habe, muß in ein paar Minuten hier sein«, sagte Floyd. »Das beste wird sein, wir nehmen ihn mit nach London. Ich kenne dort einen ausgezeichneten Chirurgen.«

»Den wird er auch bitter nötig haben«, grollte Bergstieg. »Sie haben ganze Arbeit geleistet, Inspektor -Constabler Fenton wird schätzungsweise ein halbes Jahr Urlaub haben -dank Ihrer freundlichen Hilfe.«

»Verdammt nochmal, es war ein Unfall!« fuhr Floyd auf. »Hören Sie auf, mich anzuklagen. Sie…« Er stockte, starrte an Bergstieg vorbei zum Fenster und blinzelte ein paarmal.

»Was haben Sie?« fragte der Arzt.

Floyd schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich… nichts«, sagte er ausweichend. »Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen.«

Bergstieg runzelte die Stirn und sah über die Schulter zurück zum Fenster und schob die Gardine beiseite. Drei, vier Sekunden lang blieb er reglos stehen und blickte auf die Straße hinab, ehe er sich mit einem angedeuteten Achselzucken umdrehte und zum Tisch zurückkam. »Meine Nerven sind anscheinend auch nicht mehr die besten«, knurrte er.

»Warum?« fragte Damona harmlos. »Sehen Sie Gespenster?«

Floyd wurde um eine Winzigkeit blasser, als er ohnehin schon war. »Was ist mit Fenton, Doktor?« fragte er, ohne auf Damonas Worte zu reagieren. »Kann ich ihn sehen?«

Bergstieg schüttelte den Kopf. »Das können Sie«, antwortete er, »aber er will Sie nicht sehen, fürchte ich. Er möchte Miß King sehen.«

»Miß…« Floyd schluckte krampfhaft und starrte Damona mit neu aufkeimendem Zorn an. »Das kann ich nicht gestatten«, schnappte er.

Bergstieg seufzte. »Seien Sie kein Narr, Floyd. Wir sind hier im dritten Stock, und der Raum hat keinen zweiten Ausgang. Wenn ihre Gefangene nicht gerade ein paar Flügel unter ihrer Bluse versteckt hat, wird sie uns kaum entkommen können.«

Allmählich begann Floyd Damona aufrichtig leid zu tun, trotz allem. Er schien zu den Menschen zu gehören, die Widerstand und Aggressivität erzeugten, wo immer sie auftauchten. Vielleicht war es gar nicht seine Schuld, überlegte sie, daß er so geworden war, wie er war. Vielleicht wurde man einfach so, wenn man ein Leben lang gegen verschlossene Türen anrennen mußte.

»Also?« fragte Bergstieg.

Floyd überlegte sichtlich. »Meinetwegen«, murmelte er schließlich. »Der Wagen ist ohnehin bald hier.« Er deutete mit einer fast trotzigen Kopfbewegung auf die Tür, ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und zog mit einer schon beinahe automatischen Geste seinen Dienstrevolver aus der Manteltasche. »Aber die Tür bleibt offen«, sagte er. »Ich will Sie sehen, Miß King.« Bergstieg seufzte.

Damona stand auf, ging in weitem Bogen um den Tisch herum und in den benachbarten Raum hinüber.

Fenton lag auf einer schmalen, lederbezogenen Pritsche unter dem Fenster. Seine linke Hand war dick verbunden, und sein Gesicht wirkte unnatürlich bleich. Er sah aus, als schliefe er, aber als Damona näherkam, öffnete er die Augen und rang sich ein schmerzhaftes Lächeln ab. Sein Blick flackerte. »Hallo«, sagte er mühsam. »Sie sind ja immer noch hier.«

Damona lächelte, ließ sich vorsichtig auf die Kante seiner Pritsche sinken und widerstand im letzten Moment der Versuchung, nach Fentons Hand zu greifen, um sie wie die eines kranken Kindes zu halten. Es war seltsam -aber Fentons Gegenwart übte eine unglaubliche Wirkung auf sie aus. Obwohl er mindestens fünfzehn Jahre älter sein mußte, erinnerte er sie immer stärker an Mike. Er sah ihm überhaupt nicht ähnlich - aber es war etwas in ihm, das sie beide zu Brüdern hätte machen können.

»Warum sollte ich nicht?« fragte sie. »Unser Freund Floyd sitzt vor der Tür und zielt mit seiner Pistole auf mich, wissen Sie?«

Fenton versuchte den Kopf zu heben, um an ihr vobei zur Tür sehen zu können, aber Damona schob ihn mit sanfter Gewalt auf die Liege zurück. »Sie sollten sich nicht bewegen«, sagte sie.

Fenton schnaubte. »Das kann ich sowieso nicht«, sagte er mühsam. »Der Arzt hat mir irgend so ein Teufelszeug gegeben. Ich… kann kaum klar denken.« Er lachte leise. »Ich hätte nie gedacht, daß ich eines Tages mal high sein würde. Normalerweise verhafte ich die Leute, die so herumlaufen.«

Damona lachte leise. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt alles wieder in Ordnung. Doktor Bergstieg sagt, daß die Hand wieder heilen wird.«

»Sorgen?« Fenton schüttelte den Kopf. »Sie sollten sich lieber Sorgen machen, Damona. Warum sind Sie nicht geflohen? Sie hatten Gelegenheit genug dazu. Jetzt wird Floyd Sie nicht mehr aus den Augen lassen.«

»Geflohen?« Damona starrte den Constabler ungläubig an. »Ich… bin noch immer Ihre Gefangene«, sagte sie verwirrt. »Und es gibt eine ganze Menge Leute in diesem Land, die mich für eine Polizistenmörderin halten.«

»Blödsinn«, murmelte Fenton. »Ich weiß nicht, was Sie wirklich sind, Damona - darf ich Sie Damona nennen?«

»Natürlich.«

Fenton lächelte. »Gut. Ich heiße Stephen«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, was Sie sind, aber eine Mörderin sind Sie garantiert nicht.« Er schwieg, atmete ein paarmal hörbar ein und schloß die Augen. Sein Gesicht entspannte sich, und nach einer Weile wurde der Rhythmus seiner Atemzüge langsamer.

Damona blieb neben ihm sitzen, um zu warten, bis er vollkommen eingeschlafen war. Wieder glitt ihr Blick über sein Gesicht, und wieder spürte sie dieses seltsame, irrationale Gefühl von Zuneigung, ja, beinahe Zärtlichkeit.

Was soll das? dachte sie, verwirrt und wütend über sich selbst. Fenton war ein verheirateter Mann, und sie hatte gewiß besseres zu tun, als sich ausgerechnet in den Polizisten zu verlieben, der sie verhaftet hatte. Der logische Teil ihres Denkes sagte ihr, daß sie sich total verrückt benahm und lieber auf Fenton hören und verschwinden sollte, solange noch Zeit war. Aber da war noch ein anderer, unlogischer Teil, eine Damona, die des Fliehens und Kämpfens müde war und sich nichts weiter wünschte als ein wenig Geborgenheit und Liebe.

Willst du ihn haben, Erhabene? wisperte die Stimme in ihr.

Damona unterdrückte im letzten Moment einen erschrockenen Ausruf. Ihre Hand zuckte zum Hexenherz und schmiegte sich um den glatten Stein.

Er war heiß.

Nicht warm und weich, wie schon so oft, wenn sich seine verborgenen Kräfte gerührt hatten, sondern so heiß, daß sie die Hand nach einer halben Sekunde wieder zurückziehen mußte.

Wenn du seine Liebe willst, so werde ich sie erwecken, Erhabene, fuhr die körperlose Stimme fort. Ein Wort von dir genügt.

Damona starrte das Hexenherz an. Der Stein sah aus wie immer - aber sie fühlte, daß sich irgend etwas in ihm geändert hatte. Das leise Wispern und Raunen magischer Kräfte, das sie manchmal hören konnte, wenn sie sich auf den Anhänger konzentrierte, war zu einem brüllenden Strom von Macht geworden.

»Wer… bist du?« flüsterte sie stockend. »Was bist du?«

Dein Diener und dein Beschützer, Erhabene, antwortete die Stimme.

»Das ist keine Antwort.«

Vielleicht. Doch jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu reden, Erhabene. Ihr seid in Gefahr.

»Gefahr?« Damona sah instinktiv auf. Wieder hatte sie das Gefühl, die Antwort auf alle Fragen beinahe in Händen zu halten. Aber wieder entschlüpfte ihr der Gedanke, als sie danach greifen wollte. Es war zum verrücktwerden - ihr Gedächtnis schien sich zu weigern, normal zu funktionieren. Entweder das - oder da war etwas, was ihre Erinnerungen blockierte…

Ihr habt mächtige Feinde, Erhabene, sagte die Stimme. Ihr müßt diese Stadt verlassen, besser noch diese Welt.

»Feinde?« Damona nickte zögernd. »Sicher, aber der Eisdämon…«

Cahaal war nur einer von vielen, unterbrach sie die Stimme. Andere sind auf dem Weg hierher. Schlimmere als er. Ich hätte Euch eher gewarnt, doch ich bin noch nicht lange hier und kenne Eure Welt nicht so gut wie Ihr.

»Noch nicht lange…«, murmelte Damona. Das alarmierende Gefühl in ihr wurde stärker, quälender. »Dann bist du… nicht das Hexenherz?«

Euer Amulett? Die Stimme lachte leise. Es war ein warmer, sympathischer Ton. Nein. Ich benutze es, um Kontakt mit Euch aufzunehmen - es erleichtert alles, solange wir uns nicht sehen können. Aber ich bin es nicht.

»Moron…«, flüsterte Damona. »Du…«

Die Männer, die dich gefangen haben, kennen mich als Moron, ja. Aber urteile nicht vorschnell. Auch du wirst eines Verbrechens bezichtigt, das du nicht begangen hast.

»Aber der Tote…«

Ich habe Fehler gemacht, unterbrach sie die Stimme. Sie klang jetzt eindeutig ungeduldig. Eure Welt ist fremd für mich, und vieles ist hier anders als da, woher ich komme. Ich kann wieder gutmachen, was ich getan habe, aber wichtiger ist jetzt Eure Sicherheit. Ihr müßt fliehen. Ich helfe Euch.

»Das ist… unmöglich«, sagte Damona stockend. »Du kennst unsere Welt nicht, Moron. Ich… bin froh, daß es vorbei ist. Ich ertrage es nicht länger, ständig auf der Flucht zu sein.«

Die gedankliche Stimme schwieg eine Weile, und Damona hatte den sicheren Eindruck, als ob der Unsichtbare erst über den Sinn ihrer Worte nachdenken mußte. Eure Welt… fuhr er schließlich fort. Ich könnte Euch zu einer anderen bringen. Einer Welt für Euch allein, wenn ihr wollt.

»Eine Welt für mich allein…«

Ja. Eine Welt, auf der Ihr herrschen könntet, Erhabene. Ihr gehört nicht hierher. Ihr tragt das Signum der Macht. Ihr seid zum Herrschen geboren.

»Und diese Welt? Du hast es selbst gesagt, Moron - ich habe mächtige Feinde. Aber es sind auch die Feinde der Menschen, die hier leben. Soll ich sie im Stich lassen?«

Sie jagen Euch. Sie trachten Euch nach dem Leben und der Freiheit. Und Ihr sorgt Euch um sie? Morons Stimme klang so ehrlich erstaunt, daß Damona gegen ihren Willen lächeln mußte.

»Du hast es selbst gesagt - es ist nicht deine Welt. Wenn du länger hier bist, wirst du mich vielleicht verstehen.«

Vielleicht, antwortete Moron. Doch ich bezweifle es. Ich werde darüber nachdenken.

Damona wartete, daß der Unsichtbare weitersprach, aber Moron schwieg, und als sie nach Sekunden die Hand an die Brust hob und vorsichtig das Hexenherz berührte, war der schwarze Stein wieder kalt. Der Unsichtbare hatte sich zurückgezogen.

Sie blieb noch eine Weile reglos sitzen, stand auf und wandte sich um. Ihre Bewegungen wirkten mühsam und hölzern; sie fühlte sich wie betäubt von allem, was sie erfahren hatte. Moron… jedesmal, wenn sie diesen Namen in Gedanken erwähnte, schien tief unter ihrem Bewußtsein eine warnende Stimme zu erwachen, eine Stimme, die ihr sagen wollte, daß mit diesem Namen etwas nicht in Ordnung war. Aber sie verstand sie nicht.

»Schläft er?«

Damona schrak aus ihren Gedanken hoch, sah Bergstieg verständnislos an und lächelte nervös. »Wie bitte?«

»Fenton«, wiederholte der Arzt mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben, bevor ich Sie gerufen habe. Schläft er?«

Damona nickte, zog die Tür hinter sich ins Schloß und lehnte sich mit einem erschöpften Seufzer dagegen. »Ja«, sagte sie. »Er… schläft.«

Bergstieg legte den Kopf auf die Seite und blickte sie aus mißtrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Was ist mit Ihnen?« fragte er. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Nein. Das heißt… doch«, antwortete Damona verwirrt. »Ich fühle mich wohl. Es war nur… alles ein bißchen viel.«

»Das glaube ich.« Bergstieg deutete mit einer befehlenden Geste auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich dorthin und rollen Sie den linken Ärmel hoch. Ich gebe Ihnen etwas, das Sie wieder auf die Beine bringt.«

Damona wollte protestieren, aber Bergstieg ergriff sie ohne viel Federlesens am Arm, drückte sie auf den Stuhl herab und schob den Ärmel ihrer Bluse hoch. »Keine Widerrede«, sagte er streng. »Ich bin hier der Arzt, klar?« Er grinste, öffnete seinen Arztkoffer und nahm eine bereits fertig aufgezogene Spritze aus einer kleinen Blechschachtel. Damona streckte mit einem ergebenen Seufzer den Arm aus und ballte die Faust. Wahrscheinlich hatte Bergstieg vollkommen recht - sie war mit ihren Kräften am Ende, und die Fahrt nach London würde anstrengend werden.

»Jetzt piekst es gleich ein bißchen«, sagte Bergstieg gutmütig. Aber er kam nicht dazu, die Spritze anzusetzen. Das Telefon schrillte.

Bergstieg runzelte die Stirn, legte die Spritze vorsichtig aus der Hand, angelte nach dem Hörer und meldete sich knapp. »Ja, der ist hier«, sagte er nach einer Weile. »Floyd?«

Der Inspektor nickte, erhob sich ächzend aus seinem Stuhl und griff wortlos nach dem Hörer. »Floyd«, meldete er sich knapp. »Was gibt es?« Er lauschte einen Moment, sog plötzlich erschrocken die Luft ein und schluckte sichtlich. »Das… sagen Sie das noch einmal!« ächzte er.

Bergstieg, der schon wieder seine Spritze zur Hand genommen hatte, sah alarmiert auf. »Was ist?« fragte er.

Floyd winkte hastig ab. »Sie erlauben sich keine Scherze mit mir, nein?« fragte er. »Ich verstehe in dieser Beziehung nicht…« Er schwieg einen Moment, lauschte weiter und wurde noch eine Spur blasser. Sein Blick richtete sich auf Damona. »Ich verstehe«, murmelte er nach einer Weile. »Ja, natürlich. Ich… komme sofort. Bleiben Sie, wo Sie sind. Und… halten Sie ihn fest. Unter allen Umständen.« Er hängte ein, schloß für einen Moment die Augen und ballte mit einem hörbaren Seufzer die Fäuste.

»Was gibt es denn?« fragte Bergstieg. »Schlechte Nachrichten? Sie machen ein Gesicht, als…«

»Mirton«, unterbrach ihn Floyd. Seine Stimme bebte. »Es ist wegen… Mirton.«

»Der Wachmann, der getötet wurde?« fragte Damona.

Floyd nickte mühsam. Sein Blick flackerte, und auf seiner Stirn perlte plötzlich feiner, kalter Schweiß. »Sie… haben ihn doch untersucht, Doktor«, krächzte er. Bergstieg nickte. »Ich… habe ihn… seinen Leichnam selbst gesehen«, fuhr Floyd mühsam fort. »Und Sie… Sie haben den Totenschein ausgestellt.«

Bergstieg runzelte unwillig die Stirn. »Verdammt, was soll der Unsinn?« schnappte er. »Sie haben doch praktisch neben mir gestanden. Der Mann…«

»Er war tot«, murmelte Floyd. »Ich bin sicher, daß er tot war.«

Bergstieg starrte ihn an, als zweifle er ernsthaft an seinem Verstand. »Er wurde geköpft, Inspektor«, sagte er betont.

Floyd nickte, machte einen Schritt auf Damona zu und griff nach der Tischkante, als brauche er mit einem Male etwas, woran er sich festhalten konnte. »Das wurde er«, flüsterte er. »Aber jetzt lebt er.«

Bergstieg keuchte. »Er…«

»Er ist vor wenigen Minuten aus seinem Sarg aufgestanden und lebt, Doktor«, sagte Floyd. Seine Stimme klang plötzlich um eine Spur schriller als gewohnt. »Er… er ist…« Er brach ab, atmete noch einmal hörbar ein und gab sich einen sichtlichen Ruck. »Entweder erlaubt sich da jemand einen besonders geschmacklosen Scherz mit uns«, fuhr er mit veränderter Stimme fort. »Oder ich bin in Wirklichkeit verrückt geworden und liege in einem Irrenhaus und bilde mir das alles nur ein.«

Bergstieg setzte zu einer scharfen Entgegnung an, aber er kam nicht dazu, zu antworten - denn in diesem Moment flog das Fenster hinter Floyds Rücken in einer berstenden Explosion auseinander, und ein drachenköpfiges, geschupptes Scheusal schwang sich auf ledrigen Flügeln in den Raum!

***

»Hierher mit der Spritze!« Torman brüllte mit vollem Stimmaufwand; trotzdem bezweifelte er, daß die Männer seine Worte überhaupt hörten. Das Brüllen und Toben der Flammen war in den letzten Minuten überlaut geworden, und die Hitze war selbst hier, zehn Meter vor der wabernden Flammenwand entfernt, beinahe unerträglich.

Der Feuerwehrhauptmann hob schützend den Arm vor das Gesicht, als irgendwo im Inneren der brennenden Ruine etwas zusammenbrach und ein Funkenschauer wie ein Schwarm kleiner beißender Feuerkäfer aus der Flammenwand hervorstob. Torman hatte das Gefühl, seit Stunden im Einsatz zu sein, obwohl kaum zwanzig Minuten vergangen waren, seit er mit seinem Löschzug an der Brandstelle eingetroffen war.

Die Männer reagierten endlich auf seine Rufe und sein aufgeregtes Gestikulieren und richteten die Mündung des schweren Wasserwerfers auf die Stelle, die Torman bezeichnet hatte. Der armdicke Wasserstrahl brach sich donnernd und tosend seine Bahn, traf auf die bereits schwelende Feuerschutzwand des Nachbarhauses und spritzte auseinander. Torman sprang hastig beiseite, um nicht von den zehn Atmosphären Überdruck des Wasserwerfers erfaßt und von den Füßen gefegt zu werden. Er wäre nicht der erste Feuerwehrmann, der von seiner eigenen Spritze verletzt würde und mit gebrochenen Knochen ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte.

Er wich ein paar Schritte weiter zurück, blinzelte noch einmal aus zusammengepreßten Augen in die wabernde, weißglühende Hölle, die dort tobte, wo vor weniger als einer Stunde noch die Polizeiwache gestanden hatte, und lief dann mit gesenktem Kopf zu seinem Löschzug zurück. Das Fahrzeug war nur eines von fast einem Dutzend, die während der letzten dreißig Minuten aus allen benachbarten Ortschaften herbeigeeilt waren. Die großen, grellrot gespritzten Löschzüge bildeten einen weit auseinandergefächerten Halbkreis um die brennende Ruine und die Nachbargebäude, aber sie versuchten längst nicht mehr, die Wache zu retten. Es gab dort nichts mehr, was sie noch hätten löschen können. Die beiden Häuser rechts und links waren längst ebenfalls ein Raub der Flammen geworden, und wahrscheinlich, dachte Torman düster, würde sich der Brand noch weiter ausbreiten, wenn nicht noch ein Wunder geschah.

Er erreichte den Wagen, nahm mit einer erschöpften Bewegung seinen Helm ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Schweiß und Blut klebten auf seiner Haut, als er die Hand zurückzog. Jemand drückte ihm einen Becher mit einem kalten Getränk in die Hand; er nickte dankbar, nahm einen großen Schluck und schloß erschöpft die Augen.

»Geht es noch?«

Torman sah auf und erkannte Jeff Braddock, seinen Stellvertreter. Jeff sah müde aus, obwohl auch er erst seit wenigen Augenblicken im Einsatz war. Auf seiner linken Wange prangte eine frische, münzgroße Brandblase.

»Ist schon in Ordnung«, murmelte Torman. »Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe, das ist alles. Was macht die Verstärkung?«

Braddock wiegte den Schädel. »Wir haben an Löschzügen zusammengetrommelt, was wir kriegen konnten«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Matt telefoniert gerade mit der Hanson-Kaserne. Sie wollen uns ein paar Schützenpanzer ’rüberschicken. Kann aber eine Weile dauern.«

»Panzer?« wunderte sich Torman. »Wollen die das Feuer ausschießen?«

Braddock grinste flüchtig, berührte die Brandblase auf seiner Wange mit spitzen Fingern und verzog das Gesicht. »Nö«, antwortete er. »Aber sie haben drei oder vier von den Dingern mit Wasserwerfern ausrüsten lassen. Zur Unterstützung der Polizeieinheiten in Krisensituationen oder irgend so einen Blödsinn. Frage Matt, der kann es dir genau erklären.«

Torman nahm einen weiteren Schluck von seiner Limonade, knüllte den leeren Pappbecher zusammen und warf ihn in hohem Bogen in Richtung des Brandes. »Auch egal«, knurrte er. »Hauptsache, sie schicken die Dinger, bevor die ganze Stadt in Flammen aufgeht.« Er seufzte, fuhr sich erneut mit den Händen durch das Gesicht und blickte Jeff kopfschüttelnd an. »Ich bin jetzt seit dreißig Jahren bei diesem verdammten Job«, murmelte er. »Aber so etwas habe ich noch nicht erlebt. Das ist doch kein normales Feuer.«

»Vielleicht hatten sie irgendwelche brennbaren Stoffe gelagert«, vermutete Jeff. »Irgendsoein Chemiezeug, oder was weiß ich.« Er zuckte mit den Achseln, stülpte den schweren Feuerwehrhelm wieder auf seinen Schädel und straffte sich sichtbar. »Dann wollen wir mal.«

Torman wollte es ihm gleichtun, aber Jeff hielt ihn mit einer raschen, befehlenden Geste zurück. »Du machst jetzt Pause«, sagte er bestimmt. »Ich bin dran.«

»Warte.« Torman hielt ihn mit einem raschen Griff am Ärmel zurück und deutete mit der freien Hand auf die brennende Ruine. »Da stimmt irgend etwas nicht.«

Jeff blickte ihn verstört an. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht. Es ist… nur so ein Gefühl…« Torman hob langsam die Achseln, blinzelte gegen das grelle Licht der Flammen und versuchte vergeblich, hinter dem Vorhang aus Hitze und lodernder Weißglut etwas zu erkennen.

Aber auch Jeff schien mittlerweile zu spüren, was er meinte: die Flammen hätten längst von selbst niederbrennen müssen; es dürfte dort, wo die Polizeiwache gestanden hatte, längst nichts mehr geben, was überhaupt brennen konnte. Aber stattdessen loderten sie immer höher. Die Hitze nahm zu.

»Das… gibt es doch nicht«, keuchte Torman ungläubig.

Die Hitze stieg. Die Feuerwehrmänner, die mit ihren Schläuchen und Motorspritzen auf das Feuer zugerückt waren, um die benachbarten Häuser zu schützen, wichen Schritt für Schritt vor der unsichtbaren Hitzewelle zurück, die auf sie zuraste, und selbst Torman und Braddock, die ein gutes Stück entfernt und im Schutze der Löschfahrzeuge standen, hoben stöhnend die Hände vor die Gesichter. Die Flammen waren jetzt nicht mehr gelb und rot, sondern weiß. Die Scheiben und Scheinwerfer der Löschzüge begannen zu springen, und hier und da züngelten bereits Flammen aus Reifen oder den Sitzpolstern der offenstehenden Fahrerkabinen.

»Mein Gott«, keuchte Torman. »Das… das gibt es doch nicht.« Er prallte zurück, starrte noch eine halbe Sekunde lang auf die immer höher aufschießenden Flammen und wirbelte mit einer plötzlichen Bewegung herum. »Weg hier!« brüllte er. »Da stimmt was nicht, Jeff. Hol die Jungs da raus!«

Braddock nickte knapp, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung ins Führerhaus des Löschzuges und schaltete den Lautsprecher ein. »An alle!« schrie er. »Zieht euch zurück! Es besteht Explosionsgefahr! Alles sofort aus der Gefahrenzone!«

Seine Warnung wäre nicht nötig gewesen. Die meisten Feuerwehrleute waren ohnehin vor der Hitzewelle zurückgewichen, und die, die es nicht getan hatten, flohen von selbst, als die Flammen höher und immer höher aufschossen.

Etwas Seltsames geschah. Die brennende Ruine erstrahlte in immer grellerer Glut, aber gleichzeitig sanken die Flammen rechts und links davon mehr und mehr zusammen. Die beiden benachbarten Gebäude, selbst schon ausgeglühte Ruinen, brachen funkensprühend zusammen - aber die Flammen, die aus ihren geschwärzten Fenstern und geborstenen Dächern loderten, wurden von Sekunde zu Sekunde kleiner und erloschen schließlich ganz

»Mein Gott, was ist das?« keuchte Torman. »Jeff, was geht da vor?«

Braddock antwortete nicht. Starr und wie gelähmt vor Schrecken und Erstaunen hockte er im offenstehenden Führerhaus des Löschwagens und starrte auf das unglaubliche Bild. »Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Ich weiß nur, daß es unmöglich ist…«

Seine Worte wurden von dem Mikrofon, das er noch immer in der Hand hielt, aufgenommen und über den Lautsprecher verstärkt, aber er schien es nicht einmal zu merken. Und keiner von denen, die sie hörten, nahm davon sichtlich Notiz.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Die Flammenwand kroch weiter zurück, kroch über den ausgeglühten Straßenbelag und zog sich, wie in einem Film, der rückwärts abgespult wird, in die Grenzen der ehemaligen Polizeiwache zurück, aber gleichzeitig steigerte sich die Glut im Zentrum des Brandes noch mehr, bis da, wo der Brand ausgebrochen sein mußte, eine weißglühende, unerträglich helle Sonne loderte. Eine zehn Meter durchmessende Feuersäule wälzte sich lautlos in die Höhe, fächerte hoch über der Straße auseinander und bildete ein brodelndes Dach aus Licht und Glut über dem Brandherd.

Und dann begann sich im Herzen des Feuers etwas zu bewegen…

»Zurück.« kreischte Braddock. »Verdammt - alles zurück!« Er schleuderte das Mikrofon von sich, fiel halbwegs aus der Fahrerkabine und in Tormans Arme und wollte davonstürmen.

Torman hielt ihn fest. »Sieh dir das an, Jeff!« keuchte er. Sein ausgestreckter Arm wies auf den weißen Feuerball auf der anderen Straßenseite.

Im Herzen der grellstrahlenden Flammenkugel stand eine Gestalt.

Braddock schrie vor Schrecken, schlug die Hand vor den Mund und begann plötzlich hysterisch zu kichern. »Ich bin verrückt, ja?« keuchte er. »Sag mir, daß ich verrückt bin! Das… das ist doch unmöglich.«

Torman antwortete nicht. Sein Blick hing wie gebannt an der hochgewachsenen Gestalt, die unbeschadet inmitten der Höllenglut stand. Seltsamerweise konnte er sie trotz der beinahe unerträglichen Helligkeit deutlich erkennen.

Es war ein Mann. Er war sehr groß -mindestens zwei Meter, wenn nicht mehr - unglaublich breitschultrig und in einen bodenlangen, lose fallenden Umhang gekleidet. Alles an ihm war schwarz - das Gesicht, die Hände, sein Haar, seine Kleidung; selbst die Augen, die mit einer Mischung aus Neugier und Verachtung zu Torman und den anderen hinüberblickten, waren schwarz.

Braddock schrie auf. »Satan!« kreischte er. »Das… das ist der Teufel! Mein Gott, das ist…«

Torman wirbelte herum, packte ihn grob am Kragen und schüttelte ihn. Braddock versuchte seine Hände abzustreifen und schrie weiter, bis Torman ihm eine schallende Ohrfeige versetzte. »Verdammt, Jeff, reiß dich zusammen!« brüllte er. »Ich weiß nicht, wer der Kerl da drüben ist, aber der Teufel ist es bestimmt nicht!«

Der Mann in der Flammenwand hatte sich mittlerweile einmal um seine Achse gedreht und blickte jetzt direkt zu Torman hinüber. Für eine einzige, schreckliche Sekunde hatte Torman das Gefühl, dem Blick seiner pupillenlosen schwarzen Augen direkt zu begegnen. Es war eine Sekunde, die er in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen sollte.

»Seien Sie nicht so voreilig, mein Freund«, sagte er ruhig. Er war fast dreißig Meter entfernt, aber Torman verstand seine Worte so deutlich, als stünde er direkt neben ihm. »Mister Braddock ist nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt, wie Sie glauben.«

***

Selbst Damona war durch den bizarren Anblick für eine halbe Sekunde wie gelähmt. Das Ungeheuer glich einer ins Gigantische vergrößerten Fledermaus - wenn auch dem Alptraum einer Fledermaus, zwei Meter groß, mit tödlichen Hornklauen an Fingern und Zehen und einem Krokodilschädel, der einen urzeitlichen Flugsaurier vor Neid hätte erblassen lassen. .

Das Ungeheuer war mit angelegten Flügeln wie ein lebendes Geschoß durch das Fenster hereingebrochen, hatte Floyd und den Doktor allein mit seinem ungestümen Auftritt von den Füßen gerissen und war quer durch den Raum getorkelt, ehe es vor der gegenüberliegenden Wand zum Stehen kam. Die gewaltigen, mit winzigen Schuppen bedeckten Lederschwingen zertrümmerten Möbel und schlugen Türen und Fenster ein, als das Ungeheuer sich aufrichtete und versuchte, sich zu seinen Opfern umzudrehen.

Damona ließ sich instinktiv zur Seite kippen, als die Bestie herumfuhr und ein zweites Mal - und diesmal gezielt! - mit den Flügeln schlug. Seine Schwingen zischten wie tödliche Sensen, zertrümmerten den Tisch, hinter dem sie saß, streiften ihre Schulter und schleuderten sie meterweit durch den Raum.

Sie fiel, fing den Sturz instinktiv ab und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße. Der Dämon kreischte, setzte mit einem grotesk anmutenden, hoppelnden Schritt über den zertrümmerten Tisch hinweg und versuchte erneut, mit den Flügeln nach ihr zu schlagen. Damona duckte sich, stolperte über eine Falte des Teppichs und rutschte mit haltlos rudernden Armen an der Wand herab.

Dicht vor ihr schlugen die Flügel des Ungeheuers mit einem seltsam klirrenden Laut zusammen, und Damona sah, daß die Innenseiten seiner Schwingen mit kleinen, einwärts gebogenen Knochendolchen bewachsen waren. Zwischen diese Flügel zu geraten, mußte ungefähr so sein, als ob man in eine überdimensionale Bärenfalle tappt…

Das Ungeheuer zischte wütend, torkelte einen halben Schritt auf sie zu und prallte zurück. Sein häßlicher, schuppiger Schädel pendelte wie der Kopf einer Schlange hin und her, und die tückischen, pupillenlosen roten Augen musterten sie mit diabolischer Intelligenz. Seine Schwingen waren weit geöffnet, aber Damona war zu dicht an der Wand und der Raum war für seine gewaltigen natürlichen Waffen beinahe zu klein; seine Spannweite von vier oder fünf Metern, die es unter freiem Himmel zu einem mörderischen Gegner machen mußten, behinderten es hier.

Damona kroch rückwärts vor dem Ungeheuer davon, richtete sich an der Wand auf und suchte verzweifelt nach irgend etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Der Dämon bewegte sich mit kleinen, hüpfenden Schritten vor ihr auf und ab; der mörderische Krokodilschnabel zuckte immer wieder in ihre Richtung. Aber aus irgendeinem Grund zögerte die Bestie noch, sie anzugreifen.

»Miß King! Ducken Sie sich!«

Floyd hatte sich auf Hände und Knie hochgestemmt und seine Waffe gehoben. Die Mündung deutete auf den Schädel des Dämonen - und Damona, die direkt in der Schußrichtung stand! Damona schrie auf und ließ sich erneut zu Boden fallen, als Floyd abdrückte.

Der peitschende Knall des Schusses schien den kleinen Raum zu sprengen. Die Kugel klatschte mit einem hellen, blechernen Geräusch gegen den Hinterkopf des Ungeheuers, prallte ab und fuhr als jaulender Querschläger in die Decke.

Floyds Augen wurden rund vor Staunen. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen, ungläubigen Keuchen. Aber er bekam keine Gelegenheit zu einem weiteren Schuß. Der Dämon krächzte, drehte den schuppigen Kopf und blinzelte Floyd unwillig an. Sein Flügel machte eine nur scheinbar schwerfällige, halbkreisförmige Bewegung, traf Floyd vor die Brust, schleuderte ihn wie ein Spielzeug durch die Luft und warf ihn vor die gegenüberliegende Wand. Floyd brach mit einem würgenden Laut in die Knie, fiel langsam vornüber und blieb reglos dicht neben Doktor Bergstieg liegen. Der Dämon kreischte triumphierend und wandte sich wieder seinem eigentlichen Opfer zu.

Aber die kurze Ablenkung hatte Damona gereicht. Sie sprang auf, federte mit einem entschlossenen Satz auf den Dämon zu - und sprang mit einem gellenden Schrei über seine ausgebreiteten Schwingen hinweg!

Das Ungeheuer schrie, schlug zornig mit den Flügeln und versuchte sich auf seinen kleinen, ungeschickten Beinen zu drehen. Damona durchquerte mit zwei, drei verzweifelten Sätzen das Zimmer und warf sich schützend vor Bergstieg und dem Inspektor auf die Knie. Ihre linke Hand zuckte hoch und riß das schwarze Hexenherz von der Kette.

»Bleib, wo du bist!« keuchte sie. »Ich warne dich - verschwinde, oder ich töte dich.«

Bergstieg ächzte und starrte sie aus ungläubig aufgerissenen Augen an, und für einen Moment kamen ihr ihre eigenen Worte unbeschreiblich albern vor. Der Dämon ragte wie ein Ungeheuer aus einem Wirklichkeit gewordenen Alptraum vor ihr auf; ein Gigant, der nur aus Muskeln und Knochen und tödlichen Hornklauen bestand und einen Menschen mit einer spielerischen Bewegung zu töten vermochte - und sie versuchte, ihn nur mit dem kleinen schwarzen Stein in ihren Händen aufzuhalten.

Moron! dachte sie verzweifelt. Hilf mir!

Ich… bin bei Euch, Erhabene…, wisperte die Stimme in ihrem Inneren. Aber sie klang schwach und schien nur noch ein blasses, kaum vernehmbares Echo ihrer einstigen Kraft zu sein. Damona erschrak. Irgend etwas stimmte nicht.

Der Dämon erstarrte mitten in der Bewegung, blinzelte sie aus seinen tückischen roten Augen an und bewegte pendelnd den Kopf von rechts nach links. Seine Klauen wühlten unruhig im Boden, zerfetzten den Teppich wie dünnes Papier und bohrten sich krachend in den Holzfußboden. Die tödlichen Schwingen zuckten.

»Er… greift an!« keuchte Bergstieg.

Der Dämon stieß wieder diesen schrillen, krächzenden Schrei aus, zerschmetterte mit einer einzigen, unwilligen Bewegung seiner Schwingen das Sideboard neben der Tür und sprang mit einem mächtigen Satz auf Damona zu.

Damonas Hand zuckte hoch. Sie wußte selbst nicht, was sie tat, sondern gab sich ganz der flüsternden Stimme in ihrem Inneren hin, reagierte, ohne zu denken und schleuderte dem Angreifer ihre gesamte geistige Konzentration entgegen.

Der geflügelte Dämon prallte zurück, als wäre er mitten im Sprung gegen eine unsichtbare Barriere geprallt. Blaue, knisternde Flämmchen liefen wie Elmsfeuer über seine Flügel und seinen Körper und hinterließen schwarze Brandspuren auf seinen Schuppen. Er taumelte, krachte, wie von einem Hammerschlag getroffen, gegen die Wand und sank mit einem zweiten, noch schrilleren Schrei zu Boden.

Damona versuchte noch einmal, sich zu konzentrieren, aber sie spürte, wie die Kraft des Hexenherzens - Morons Kraft! - rapide nachließ. Von der ungeheuren Macht, die ihr beim Kampf gegen den Eisdämon beigestanden hatte, war nichts mehr geblieben. Es war, als versuche irgend etwas die Verbindung zwischen ihr und ihrem geheimnisvollen Helfer zu unterbrechen. Die Flutwelle tödlicher Energie, die sie dem Monster entgegenschleudern wollte, wurde zu einem schwächlich plätschernden Rinnsal. Der Dämon knurrte unwillig, begann aber schon wieder, sich auf seine hornigen Klauen zu erheben und seine Schwingen zu bewegen.

»Moron!« keuchte Damona verzweifelt. »Hilf mir!«

Ich… ich bin bei Euch, Erhabene, flüsterte die Stimme. Sie war kaum noch zu verstehen und schwankte vor Anstrengung. Aber ich bin…

schwach. Meine… Kraft… schwindet… Flieht! Ich .… kann Euch nicht mehr… helfen…

Damona unterdrückte im letzten Moment einen verzweifelten Aufschrei. Die Bewegungen des geflügelten Dämons wurden stärker. Seine Schwingen entfalteten sich, noch mühsam und zitternd, aber schon wieder bereit, mit tödlicher Kraft zuzuschlagen.

Und sie war wehrlos! Ihre eigenen, nur schwach ausgebildeten magischen Kräfte würden niemals ausreichen, dieser Höllenkreatur ernsthaft zu schaden.

Sie war noch nie einem Dämon wie diesem begegnet, aber sie fühlte die ungeheure schwarzmagische Energie, die hinter den rotglühenden Augen des Monsters lauerte. Dies war kein normaler Diener der Hölle, sondern eine Bestie, deren Macht der des Eisdämons, dem sie mit knapper Not entronnen war, kaum nachstanden!

»Miß King!« keuchte Bergstieg. »Tun sie etwas!«

Damonas Gedanken überschlugen sich. Sie war praktisch wehrlos - und es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis der Dämon wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war und sich auf sie und die beiden hilflosen Männer stürzen würde!

»Silber!« stieß sie hervor. »Haben Sie irgend etwas aus Silber hier? Besteck, ein Messer, eine Gabel -irgend etwas?«

Bergstieg starrte sie verständnislos an. »Ein… Skalpell«, murmelte er. »Aber… Sie wollen doch nicht mit einem Messer auf diese Bestie…«

»Wo?« unterbrach ihn Damona ungeduldig. Der Dämon hatte sich wieder auf die Füße erhoben. Er schwankte, aber seine Kräfte kehrten jetzt so schnell zurück, daß man dabei zusehen konnte. »Schnell - oder wir sind alle tot!«

Bergstieg deutete mit einer fahrigen Bewegung auf den Schrank, den der Dämon mit einem Schlag seiner Schwingen zertrümmert hatte. »In meiner… Tasche«, stotterte er.

Damona ließ das nutzlos gewordene Hexenherz fallen und sprang auf die Füße.

Der Kopf des Dämons flog mit einem Ruck herum. Sein schreckliches Maul öffnete sich zu einem wütenden Zischen. Damona machte einen Schritt auf ihn zu, wich blitzschnell zur Seite aus und warf sich mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung, als das Ungeheuer ihre Bewegung nachvollzog und schwerfällig in Richtung Tür taumelte.

Der Dämon fuhr mit einem zornigen Kreischen herum und schlug mit dem Flügel nach ihr. Der stahlharte Hornkamm an seiner Spitze traf Damonas Seite, hinterließ eine lange, blutige Schramme auf ihrer Haut und schleuderte sie zu Boden. Sie krachte in die Überreste des zertrümmerten Mobiliars, griff blindlings zu und bekam ein abgebrochenes Stuhlbein zu fassen. Sie wälzte sich herum, zog den Kopf zwischen die Schultern und stieß das Bein wie eine Lanze vor.

Ein gellender Schmerzensschrei antwortete ihr. Das Stuhlbein wurde ihr mit Wucht aus den Händen gerissen und polterte irgendwo hinter ihr zu Boden.

Aber der Dämon torkelte zurück. Der zersplitterte Stumpf hatte seinen empfindlichen Bauch getroffen. Schwarzes, zähflüssiges Blut sickerte aus einer kleinen Wunde und bildete eine übelriechende, dampfende Lache auf dem Boden.

Damona sprang mit einer verzweifelten Bewegung auf die Füße. Sie wußte, daß sie nur eine winzige Verschnaufpause gewonnen hatte. Der Dämon griff noch nicht an, aber die Wunde begann sich bereits wieder zu schließen, und seine Wut würde doppelt groß sein, wenn er das nächste Mal angriff.

Sie entdeckte Bergstiegs Tasche zwischen den Trümmern des zermalmten Sideboards, riß sie an sich und öffnete mit fliegenden Fingern den Verschluß. Medikamentenröhrchen, ein Stetoskop und anderes ärztliches Werkzeug fielen ihr entgegen, als sie die Tasche kurzerhand umdrehte und ausschüttete - aber von einem Skalpell war keine Spur zu sehen!

»In der Seitentasche!« schrie Bergstieg. »Der Reißverschluß!«

Damona öffnete den Reißverschluß mit einem ungeduldigen Ruck und riß das schmale, rasiermesserscharf geschliffene Skalpell hervor. Der Dämon zischte; Ein Laut von so ungeheurer Wut, daß Damona zusammenzuckte. Die Wunde an seinem Leib hatte aufgehört zu bluten und war schon zu einer kaum fingerbreiten, dunklen Narbe geworden.

Damona stand auf, breitete die Arme aus und beugte den Oberkörper leicht vor. Ihre Hand krampfte sich um den schmalen Griff des Skalpells. Das winzige Messer kam ihr beinahe albern vor, angesichts des über zwei Meter großen Ungeheuers.

Der Dämon musterte sie abschätzend. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, tastete an ihrem Arm entlang und saugte sich an der schmalen Klinge des Skalpells fest. Er schien die Gefahr, die von der Silberwaffe ausging, instinktiv zu spüren.

Aber er erkannte wohl auch, wie lächerlich diese Waffe im Grunde war. Sein Maul öffnete sich zu einem halblauten, boshaften Zischen.

Damona wich Schritt für Schritt zurück, als sich das Ungeheuer auf sie zubewegte - aber es gab nicht sehr viel Raum wohin sie zurückweichen konnte! Schon nach wenigen Augenblicken stand sie erneut mit dem Rücken an der Wand - und der Dämon kam näher.

Damona spannte sich. Die tückischen Augen des Geflügelten verfolgten jede ihrer Bewegungen, und die weit ausgebreiteten Schwingen vibrierten vor unterdrückter Kraft. Wenn sie beim ersten Mal nicht traf, würde sie keine Gelegenheit zu einem weiteren Angriff haben…

Sie schob den Gedanken mit einem lautlosen Seufzer beiseite, wechselte das Skalpell blitzschnell von der Linken in die rechte Hand - und stieß mit aller Gewalt zu!

Der Dämon prallte mit einem erschrockenen Kreischen zurück. Aber seine Reaktion kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Die schmale Klinge verfehlte zwar seinen Leib, schrammte aber über seine Brust, glitt davon ab und schnitt mit einem häßlichen Geräusch durch die schuppige Lederhaut seiner Schwinge.

Das Ungeheuer bäumte sich auf. Die Bewegung trieb das Messer tief in seinen Flügel, die zähe Haut zerriß dort, wo sie von der Silberklinge berührt wurde, wie dünnes Papier; aber der plötzliche Ruck riß Damona auch die Waffe aus der Hand und ließ sie abermals gegen die Wand taumeln.

Der Dämon begann zu toben. Das Skalpell war davongeflogen und lag irgendwo außerhalb Damonas Reichweite auf dem Boden, aber die tödliche Wirkung des Silbers ging weiter! Dort, wo die Messerklinge in seine Haut geschnitten hatte, begann sich das schwarze Leder zusammenzuziehen, zu schwelen und wie unter dem Einfluß einer Säure zu zerfließen. In der metergroßen Schwinge entstand ein dunkles Loch, dessen Ränder sich mit rasender Geschwindigkeit weiterfraßen. Der Dämon schrie, warf den Kopf zurück - und stürzte sich mit einem gewaltigen Satz direkt auf sein Opfer.

Damonas Bewegung kam zu spät. Mit einer Schnelligkeit, die sie einem so großen Wesen niemals zugetraut hätte, sprang der Dämon auf sie zu, grub seine Klauen rechts und links von ihr in den Boden und stieß mit dem Schädel auf sie herab. Damona drehte verzweifelt den Kopf weg, schlug mit den Fäusten gegen die schuppige Krokodilschnauze des Monsters und trat um sich, aber der Geflügelte hockte unverrückbar über ihr und schien ihre Gegenwehr nicht einmal zu spüren. Das weit geöffnete, tödliche Maul näherte sich unerbittlich ihrem Gesicht; langsam, aber unaufhaltsam.

Damona keuchte. Das Gewicht des Dämons preßte ihren Brustkorb zusammen; sie bekam keine Luft mehr, und die tödlichen Fangzähne des Giganten waren nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Der linke Flügel des Monstrums hatte sich bereits aufgelöst, und die Vernichtung ging weiter. Es würde sterben - aber zuvor würde es sein Opfer noch mit in den Untergang reißen!

Damona bäumte sich noch einmal auf. Ihre Hände tasteten über den Boden, bekamen etwas Kühles, Kleines zu fassen. Sie schloß die Finger darum, versuchte mit der anderen Hand den tödlichen Rachen der Bestie zurückzudrängen und stieß mit aller Gewalt zu.

Die wütenden Schreie des Dämons verstummten. Ein heftiger, schüttelfrostähnlicher Krampf jagte durch seinen Körper. Das weit geöffnete Maul erstarrte wenige Zentimeter über Damonas Kopf, zitterte. Der Blick seiner rotglühenden Augen schien für eine halbe Sekunde fast erstaunt.

Langsam, beinahe widerwillig, kippte der geflügelte Dämon zur Seite und erstarrte zur Reglosigkeit.

Auch Damona blieb einen Herzschlag lang reglos und mühsam nach Atem ringend liegen, ehe sie die Augen öffnete und sich mit schwächlichen Bewegungen unter dem toten Monster hervorarbeitete. Schwäche und Übelkeit schossen in rasch aufeinanderfolgenden Wellen durch ihren Körper. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Sie wankte, stützte sich mit der Linken an der Wand ab und blickte auf den verkrümmt daliegenden Kadaver des Dämons herab.

Der Auflösungsprozeß ging weiter. Die linke Körperhälfte des Monsters war zu Rauch geworden, und die Linie der Vernichtung fraß sich weiter in seinen Leib.

Aber es war nicht die Berührung des Silbers gewesen, die ihn getötet hatte. Aus seinem Hals ragte der Kolben einer Injektionsspritze. Die dünne Nadel war tief in seine Haut gedrungen, und Damonas Hieb hatte den Kolben niedergedrückt und die farblose Flüssigkeit mit einem einzigen Schlag in seinen Körper gezwungen. Was sie zu fassen bekommen hatte, war nichts anderes als die Spritze mit dem Beruhigungsmittel, die Bergstieg für sie aufgezogen hatte, ehe der Dämon angriff ! Das Mittel mußte den Dämon auf der Stelle gelähmt haben.

»Mein… mein Gott«, stotterte Bergstieg. Damona sah auf und blickte durch einen Schleier von Tränen und Erschöpfung zu dem Arzt hinüber. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Er hockte noch immer in der gleichen Stellung da, in der er zu Boden gestürzt war, starrte abwechselnd Damona und die gewaltige geflügelte Bestie an und schüttelte immer wieder den Kopf. »Mein Gott«, murmelte er noch einmal. »Was… was haben… Sie getan…?«

»Bedanken Sie sich bei sich selbst«, sagte Damona schweratmend. »Sie haben uns allen das Leben gerettet, Doktor.« Sie machte einen Schritt auf Bergstieg zu, blieb stehen, als erneut Schwäche und Übelkeit in ihr aufstiegen, und deutete mit einer Kopfbewegung auf die glitzernde Injektionsspritze. »Was war da drin?«

»Ein… ein ganz nor… normales Beruhigungsmittel«, stotterte Bergstieg. »Warum?«

»Nun ja, beruhigt hat es ihn.« Damona lächelte schwach, trat mit einem übertrieben großen Schritt über den Dämon hinweg und ging zu Bergstieg hinüber.

»Was ist mit Floyd?«

Der Arzt schien ihre Worte gar nicht zu hören. Sein Blick hing noch immer wie gebannt auf dem geflügelten Etwas, das vor ihm auf dem Boden lag. Der Dämon war kaum mehr zu erkennen. Sein Körper löste sich immer schneller auf, und in der Luft lag ein beißender, übelkeitserregender Gestank.

»Doktor!« Damona berührte Bergstieg an der Schulter und schüttelte ihn unsanft. Bergstieg sah mit einem Ruck auf. Sein Blick flackerte.

»Was war das?« keuchte er. »Was ist das für ein Wesen?!«

»Später«, antwortete Damona. »Zuerst müssen wir uns um Floyd kümmern - bitte.«

Bergstieg nickte mühsam, rutschte auf den Knien herum und beugte sich über den Inspektor. Floyd stöhnte leise, als ihn die Hände des Arztes berührten. Seine Lider flatterten auf, schlossen sich wieder und hoben sich noch einmal, in einer langsamen, fast Widerwilligen Bewegung. »Was… ist passiert?« fragte er mühsam.

Statt einer Antwort stand Damona auf, wandte sich um und trat zögernd an das zerborstene Fenster. Glas und Rahmen waren verschwunden; der Anprall des Dämons hatte sogar einen Teil der Wände rechts und links des Fensters herausgebrochen.

»Was ist passiert?« fragte Floyd noch einmal.

»Seien Sie still«, sagte Bergstieg streng. »Zuerst einmal will ich sehen, was Ihnen passiert ist. Über das andere reden wir später.«

Floyd wollte widersprechen, aber Bergstieg drückte ihn kurzerhand wieder auf den Boden zurück, fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über seinen Schädel und seine Rippen und blickte in seine Pupillen. »Gebrochen ist nichts«, stellte er fest. »Aber sie haben eine Gehirnerschütterung. Bleiben Sie liegen.«

»Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte Damona vom Fenster her. Ihre Stimme klang gepreßt.

Bergstieg sah auf, blickte an Damona vorbei aus dem Fenster - und erstarrte.

Der Horizont glühte noch immer rot im Widerschein des Brandes, der am anderen Ende der Stadt wütete.

Und davor, noch weit entfernt, aber mit fast übernatürlicher Klarheit zu erkennen, schwebten Dutzende von gewaltigen, geflügelten Kreaturen…

***

Torman prallte mit einem halberstickten Schrei zurück. Sein Verstand weigerte sich, das Bild, das er sah zu akzeptieren.. Eine eisige, körperlose Hand schien sich plötzlich um sein Gehirn zu legen und mit erbarmungsloser Kraft zuzudrücken. Er keuchte, taumelte gegen den Wagen und versuchte vergeblich, den entsetzten Schrei zurückzuhalten, der in seiner Kehle émporstieg. Seine Fingernägel kratzten über das heiße Blech des Löschzuges und brachen. Er spürte es nicht einmal.

Der Mann in Schwarz begann langsam auf ihn und Braddock zuzugehen. Weißglühende Flammen züngelten an seinen Beinen empor und hüllten seinen Körper ein, leckten aus seinem Mantel und seinem Haar, aber er schien die Hitze nicht einmal zu spüren. Auf seinen Zügen lag ein dünnes, unangenehmes Lächeln.

»Nein!« keuchte Torman. »Geh! Komm… komm nicht näher!«

Der Mann lachte. Der Laut war trotz der brüllenden Flammen überall zu hören, brachte die Scheiben der Wagen zum Vibrieren und ließ Torman mit einem neuerlichen, gellenden Schrei in die Knie brechen. Er kam langsam näher. Wo seine Füße den Boden berührten, begann der Stein zu brennen.

Tormans Verstand zerbrach endgültig. Er kreischte, wälzte sich auf dem Boden und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, als der schwarzgekleidete Riese näherkam und schließlich vor ihm stehenblieb. »Geh!« brüllte er immer wieder. »Geh weg! Geh weg! Laß mich in Ruhe!«

Der Fremde starrte einen Moment lang ausdruckslos auf ihn herab. Dann bückte er sich - ganz langsam - hob den schreienden Feuerwehrmann scheinbar mühelos hoch und stellte ihn vor sich gegen den Wagen. Torman begann hysterisch zu brüllen und schlug mit den Fäusten um sich. Der Mann ergriff seine Handgelenke, hielt sie mühelos mit der Linken zusammen und legte die andere Hand unter Tormans Kinn.

»Du Narr«, sagte er leise. Seine Stimme klang beinahe ruhig. Es war kein Zorn darin, kein Haß oder Wut -allerhöchstens so etwas wie Verachtung. »Ich könnte dich zermalmen wie ein Nichts, aber ich bin nicht gekommen, um gegen Euch zu kämpfen.«

Torman verstand seine Worte nicht. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn, und die Schreie, die noch immer aus seiner Kehle drangen, hatten nichts Menschliches mehr an sich. Der schwarzgekleidete Hüne schüttelte verächtlich den Kopf, berührte Torman flüchtig mit der Hand an der Stirn und trat zurück.

Torman erstarrte. Das Feuer des Irrsinns in seinen Augen erlosch und machte einem anderen, tiefergehenden Grauen Platz. Er zitterte, versuchte etwas zu sagen und begann langsam, wie in Zeitlupe, in die Knie zu brechen.

»Du hast Glück, Mensch«, sagte der schwarze Gigant noch einmal. »Für heute.« Er lachte, leise, häßlich und meckernd. »Aber denke immer daran -es kann gut sein, daß wir uns Wiedersehen.«

Torman hörte seine Worte nicht mehr. Er war vollends zu Boden gesunken und hatte das Bewußtsein verloren.

Asmodis blickte noch einen Herzschlag lang auf den reglosen Mann hinab, dann drehte er sich mit einem Ruck herum und hob die Hand.

Eine dumpfe Explosion ließ die Straße erbeben. Die Feuersäule brach wie unter einem gewaltigen Hieb auseinander und setzte mit einem einzigen Schlag Dutzende von Gebäuden rechts und links der ausgeglühten Ruine in Brand.

Dann erlosch sie. Wo sich vor einer Sekunde noch das Feuer einer Sonne Bahn gebrochen hatte, gähnte plötzlich ein schwarzes, bodenloses Loch im Boden. Aber es war nicht einfach ein Loch; es war ein Schacht, ein Höllenpfuhl, der direkt ins Herz von Asmodis Reich hinabführte.

Asmodis hob noch einmal den Arm. Sekundenlang geschah nichts, dann regten sich am Rand des Schachtes Schatten, wurden zu bizarren, grotesk geformten Körpern, Körpern mit Hörnern und Klauen, Schwingen und mörderischen Reißzähnen. Kreaturen des Wahnsinns, die eine nach der anderen aus den Tiefen der Hölle hervorquollen und sich beiderseits des Schachtes zu einer diabolischen Armee versammelten.

***

Wie eine Schar gewaltiger schwarzer Todesvögel kamen die Dämonen näher. Das Rauschen ihrer mächtigen Schwingen erfüllte die Luft und übertönte sogar das Prasseln der Flammen und das Wimmern der Sirenen im Hintergrund - und aus der Erde quollen mehr und mehr der geflügelten Giganten und schlossen sich der näherrückenden Schar an.

Der Anblick betäubte Damona. Sie spürte instinktiv, daß dies kein normaler Angriff mehr war; keine der normalen, auf bizarre Weise schon fast zur Gewohnheit gewordenen Attacken, zu denen die Schwarze Familie immer wieder ansetzte, um ihrer habhaft zu werden.

Das ist das Ende, dachte sie. Seltsamerweise spürte sie jetzt kaum noch Furcht, sondern eine betäubende, beinahe unnatürliche Ruhe. Es war aus, endgültig. Die Schwarze Familie hatte sie gejagt, bis sie wie ein Tier in die Enge getrieben worden war und keinen Ausweg mehr sah; bis sie bereit war, aufzugeben. Jetzt, am Ende einer monatelangen, gnadenlosen Treibjagd, holte sie zu ihrem letzten Schlag aus…

Aber noch hatte sie nicht verloren. Ihre Hand krampfte sich um das Hexenherz, und mit aller Macht rief sie nach der Kraft, die ihr schon zweimal beigestanden hatte. Moron! dachte sie verzweifelt. Hilf uns! Hilf uns nur noch ein einziges Mal! Ich BEFEHLE es dir!

Irgendwo, tief in ihrem Inneren, schien sich etwas zu rühren; ein schwaches, kraftloses Echo auf ihren Ruf, nicht mehr. Eine Stimme, die zu schwach war, als daß sie die Worte verstehen konnte.

Hilf uns! flehte Damona. Nur dieses Mal noch!

Von draußen wehte das mißtönende Kreischen der Geflügelten herein, vermischt mit den entsetzten Schreien der Menschen, die die Dämonen erblickten und in Panik ausbrachen, aber Damona achtete nicht darauf, vertrieb alle anderen Gedanken und Eindrücke und konzentrierte sich ganz auf das schwache Flüstern in ihrem Inneren.

Ich… kann nicht, Erhabene, flüsterte die Stimme. Die Worte wehten wie von weit, weit her an Damonas Bewußtsein. Meine Kraft.… schwindet. Das Tor… ich… muß das… Tor erreichen… .

Das Tor? Was meinst du damit?

Sie wartete vergeblich auf Antwort. Morons Stimme wurde zu einem blassen, unverständlichen Flüstern und verstummte schließlich ganz.

Damona ballte in hilflosem Zorn die Fäuste, warf noch einen letzten Blick auf die verzerrten Schatten der schwarzen Todesvögel und wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab. Die Bestien waren nähergekommen, hielten aber noch immer großen Abstand zu dem Gebäude. Die Phalanx der geflügelten Dämonen fächerte über der Straße auseinander. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, herauszubekommen, was die Ungeheuer planten. Sie kreisten das Haus ein.

»Wir müssen weg hier«, sagte Damona entschlossen. »Sofort.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Floyd. »Kann er gehen?«

Bergstieg nickte verstört. »Ja, aber…«

»Dann helfen Sie ihm. Schnell!«

Bergstieg rührte sich nicht, aber Floyd hatte ihre Worte verstanden und versuchte unsicher, sich aus eigener Kraft aúf die Füße zu stemmen. Damona eilte auf ihn zu, half ihm vollends auf und riß den Arzt mit einer groben Bewegung in die Höhe. Ohne ein weiteres Wort nahm sie den Inspektor am Arm, zog ihn mit sich und stieß Bergstieg vor sich her auf den Ausgang zu. Die zerborstene Tür brach vollends aus den Angeln und fiel polternd nach draußen, als Damona die Klinke berührte.

Sie eilten auf den Flur hinaus. »Sind noch mehr Leute im Haus?« fragte Damona, während sie auf die Treppe zuhetzten.

Bergstieg verneinte. »Unten ist nur meine Praxis und ein kleines Appartment. Aber der Mieter ist in Urlaub, und…«

»Fenton!« keuchte Floyd. »Fenton ist noch oben. Sie werden ihn umbringen!« Ehe Damona richtig begriff, was er vorhatte, machte er seinen Arm los, fuhr herum und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Weg zurück, den sie gekommen waren. Damona blieb mit einem gemurmelten Fluch auf der obersten Treppenstufe stehen, sah einen Moment lang unschlüssig nach unten. Dann drehte sie sich mit einer entschlossenen Bewegung um und lief hinter dem Inspektor her.

»Miß King! Floyd!« Bergstiegs Stimme kippte fast über. »Was haben Sie vor? Die werden Sie umbringen!«

Damona warf einen Blick über die Schulter zurück. Der Arzt war stehengeblieben und starrte aus schreckgeweiteten Augen hinter ihr her. Sein Gesicht war vor Furcht verzerrt.

»Verschwinden Sie, Doc!« rief Damona. »Holen Sie einen Wagen und warten Sie unten auf uns. Schnell!« Sie lief weiter, holte Floyd ein und warf sich hinter ihm durch die Tür.

»Holen Sie Fenton!« keuchte sie. »Ich versuche sie aufzuhalten.«

Floyd nickte und humpelte auf die gegenüberliegende Tür zu. Damona eilte zum Fenster. Die Schar der geflügelten Bestien war näher gekommen, hielt aber noch immer respektvollen Abstand. Das Schlagen und Rauschen ihrer Flügel erfüllte die Luft wie das Brausen eines heraufziehenden Sturmes, und es waren so viele, daß sie über einem kleinen Teil der Straße die Sonne zu verdunkeln schienen.

Damona bückte sich nach dem Skalpell, das ihr während des Kampfes entrissen worden war. Die Geste kam ihr angesichts der erdrückenden Übermacht dort draußen beinahe lächerlich vor. Es mußten hunderte, wenn nicht tausende der schwarzen Dämonen sein, die über dem Häuserblock kreisten.

Damona verstand nicht, warum sie nicht angriffen. Es war fast, dachte Damona, als… ja - als warteten sie auf etwas. Oder auf jemanden .…

Und plötzlich begriff sie.

Ihr Blick löste sich von der geflügelten Heerschar, glitt tiefer, die Häuserreihe entlang nach Westen, dorthin, wo am Ende der Straße noch immer die Ruine der Polizeiwache wie ein höllisches Signalfeuer brannte.

Die Ortschaft wirkte wie ausgestorben. Die Menschen, die vom Brand angelockt worden waren, flohen in heller Panik, als die geflügelten Dämonen aus der Erde gequollen waren, und die Straße war wie leergefegt.

Und an ihrem Ende, flankiert von einer Horde schweigender Alptraumkreaturen, stand ein schwarzgekleideter Riese…

»Damona!«

Floyds Stimme riß sie aus ihrer Erstarrung. Sie fuhr herum, lief durch den verwüsteten Raum und stieß die Tür zum Nebenzimmer mit der Schulter auf.

Floyd hatte den bewußtlosen Constabler von der Liege gehoben und versuchte, ihn in Richtung Ausgang zu schleifen. Sein verletztes Bein gab immer wieder nach und drohte wegzuknicken; sein Gesicht zuckte vor Schmerz und war schweißüberströmt. »Helfen Sie… mir«, keuchte er.

Damona war mit einem Satz neben ihm, ergriff Fentons linken Arm und legte ihn sich um den Nacken. Floyd verfuhr auf der anderen Seite ebenso. Mit vereinten Kräften schleiften sie den Constabler zur Tür, durchquerten das Zimmer und taumelten auf den Korridor hinaus. Von Bergstieg war keine Spur mehr zu sehen. Damona schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß wenigstens er es geschafft hatte, das Gebäude zu verlassen. Sie rechnete sich selbst kaum noch Chancen aus, den Großangriff der Dämonen lebend zu überstehen - aber es waren schon viel zu viele Unschuldige in diesem grausamen Spiel geopfert worden.

Fenton stöhnte leise, als sie ihn die Treppe hinunterzuschleifen begannen. Er öffnete die Augen und versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein krächzendes Geräusch zustande und sank wieder in sich zusammen.

Das Haus schien wie unter einem gewaltigen Schlag zu erbeben, als sie den letzten Treppenabsatz erreichten. Kalk und kleine Steinchen regneten von der Decke; die Treppe schwankte so stark, daß sie für einen Moment das Gleichgewicht zu verlieren drohten, und als Damona zurückblickte, sah sie, wie hinter ihnen ein gewaltiges, lederflügeliges Scheusal ins Treppenhaus drängte. Ein krächzender, wütender Schrei schnitt schmerzhaft in ihre Ohren.

»Schneller!« keuchte sie.

Es wurde zu einem Wettlauf mit dem Tod. Ein zweiter, dritter und vierter Dämon brach über ihnen ins Treppenhaus ein und machte sich krächzend an die Verfolgung. Die Bestien konnten auf den engen Stiegen ihre Flügel nicht entfalten, aber sie erreichten auf ihren kurzen Beinen eine erstaunliche Geschwindigkeit und holten rasch auf. Wie eine Flutwelle aus Knochen, Schwingen und tödlichen Klauen brandeten sie hinter Damona und den beiden Polizisten die Treppe herab. Ihre kreischenden Schreie und das harte Kratzen ihrer hornigen Klauen erfüllten das Haus mit einem Konzert des Irrsinns.

Die Tür wurde aufgerissen, als sie noch wenige Meter davon entfernt waren. Etwas Schwarzes, Körperloses schien zu ihnen hereinzuwehen und mit unsichtbaren Fingern ihre Seelen zu streifen. Furcht, massive, greifbare Furcht erfüllte das Treppenhaus wie eine erstickende Woge.

Damona taumelte unter dem Gewicht Fentons, versuchte verzweifelt die Balance zu halten und fiel schwer auf die Knie. Fentons Arm entglitt ihrem Griff; er fiel, überschlug sich und rutschte die letzten Stufen herab. Seine Augen öffneten sich. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen.

Der Atem des Bösen wurde stärker. Plötzlich versiegten die Geräusche rings um sie herum, und eine tiefe, unheimliche Stille legte sich über das Treppenhaus.

Damona sah über die Schulter zurück. Die Flugdämonen waren wenige Schritte über ihnen stehengeblieben und bildeten eine stumme, undurchdringliche Mauer. Aber ihre Blicke waren nicht auf sie gerichtet, sondern auf die Tür am unteren Ende des Korridores.

Damona wußte, was sie sehen würde, als sie die Schritte hörte.

Erneut hatte sie das Gefühl, von einer unsichtbaren, eisigen Hand gestreift zu werden. Irgend etwas geschah mit dem Licht: es wurde gelb, dann ròt, und plötzlich schien ein leichter, aber durchdringender Gestank wie nach Schwefel und Feuer in der Luft zu liegen. An den Wänden tanzten die Reflexe unsichtbarer Flammen.

Die Gestalt erschien unter der zerborstenen Tür, ein Gigant, dessen breite Schultern den Rahmen fast zu sprengen schienen, schwarz, düster und auf kaum in Worte zu fassende Weise drohend. Floyds Schreie verstummten abrupt.

»Du bist also endlich selbst gekommen«, sagte Damona leise.

»Ja«, antwortete der schwarze Riese. »Das bin ich.« Er lächelte, aber es war wie das Grinsen einer Schlange: kalt, berechnend und grausam. »Du solltest es als eine Ehre betrachten, Hexe. Noch nie hat uns ein Sterblicher so viele Schwierigkeiten bereitet wie du. Du wärest eine merkwürdige Gegnerin für mich gewesen, wäre es anders gekommen.«

»Anders?« Damona lächelte schwach. »Spiel keine Spielchen mehr mit mir. Das ist nicht mehr nötig.« Sie wunderte sich fast, wie ruhig ihre Stimme war aber sie spürte keine Furcht mehr.

Jetzt nicht mehr.

Denn im Angesicht des Teufels wird selbst die Furcht bedeutungslos.

***

»Spielchen?« Asmodis lachte. Es war ein Laut, der das Gebäude in seinen Grundfesten zu erschüttern schien, ein Laut so voller Bosheit und Kraft, daß Damona instinktiv die Hände gegen die Schläfen preßte. Sie hörte das Gelächter trotzdem; beinahe lauter als zuvor.

Der schwarze Gigant kam langsam näher und blieb hoch aufgerichtet vor Damona stehen. Obwohl er vier Stufen unter ihr am Fuße der Treppe stand, überragte er sie noch immer um fast einen Meter.

»Kleine Närrin«, zischte er. »Wenn du wüßtest, wie albern und sinnlos dein Widerstand war. Sinnlos wie alles, was ihr Menschengewürm tut.«

»Sinnlos?« Damona versuchte vergeblich, dem Blick der schwarzen, pupillenlosen Augen des Giganten standzuhalten.

»Ja, sinnlos«, wiederholte Asmodis. »Was hast du schon erreicht? Was hättest du je erreichen können, sag mir das? Was sind schon fünf oder zehn Jahre, oder die vierzig oder fünfzig, die du noch zu leben hättest, selbst wenn du uns weiter entkommen würdest? Was spielt es für eine Rolle, ob wir unser Reich ein Jahrhundert früher oder später errichten?«

Damona schwieg. Hinter ihrer Stirn begann ein dumpfer, pochender Schmerz zu erwachen, ein Wühlen und Graben wie von einer Kraft, die an die Oberfläche drängte. Asmodis’ Gestalt begann vor ihren Augen zu verschwimmen.

»Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir zu reden«, fuhr Asmodis fort.

»Nein, sicher nicht.« Damona starrte ihn an. »Du bist gekommen, um mich zu töten, nicht wahr? Aber warum vernichtest du die Leben Unschuldiger. Vernichte mich, wenn du willst, aber…«

Asmodis brachte sie mit einer herrischen Geste zum Verstummen. »Du überschätzt deine Wichtigkeit schon wieder, Damona«, sagte er böse. »Nicht du bist es, den ich will.« Er lachte häßlich. »In gewissem Sinne sind wir sogar Verbündete, auch wenn du das nie begreifen wirst.« Er starrte sie an, beugte sich vor und streckte in einer befehlenden Geste die Hand aus.

Sein Finger wies auf das Hexenherz an ihrem Hals.

»Gib es mir!«

Damonas Hand zuckte instinktiv zu dem kleinen Stein. Asmodis Stimme hämmerte mit ungeheurer Wucht in ihr Bewußtsein, aber noch war da eine Kraft in ihr, die dem suggestiven Befehl des Unheimlichen widerstand. Eine Kraft, die größer war als ihre eigene, vielleicht größer als die Asmodis selbst…

»Gib es mir!« befahl Asmodis noch einmal.

Damona schloß die Augen. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln gegen ihren Willen zu spannen begannen, an der dünnen Silberkette zerrten…

»Nein«, stöhnte sie. »Ich…« Sie atmete tief und hörbar ein, nahm die Hand herunter und starrte Asmodis herausfordernd an.

»Nimm es dir«, sagte sie leise.

Asmodis erstarrte für die Dauer eines Herzschlages. Sein Gesicht wurde zu einer Grimasse des Hasses. Mit einem wütenden Zischen streckte er die Hand aus und griff nach dem Hexenherz.

Aber er führte die Bewegung nicht zu Ende.

Irgend etwas hinderte ihn. Seine schwarzen, pupillenlosen Augen weiteten sich in einer Mischung aus Schrecken und Zorn. Seine Hand zitterte dicht vor Damonas Gesicht, bewegte sich wie gegen einen unsichtbaren Widerstand weiter - und zuckte mit einer fast schmerzhaften Bewegung zurück.

»Wie du willst, Hexe!« zischte er. »Wie du willst!« Mit einer plötzlichen, unglaublich schnellen Bewegung fuhr er herum, packte Floyd wie ein Spielzeug bei den Schultern und riß ihn zu sich hinauf. Der Inspektor schrie auf, trat um sich und versuchte die Fäuste ins Gesicht des schwarzen Giganten zu hämmern, aber Asmodis nahm nicht einmal Notiz von seinen Anstrengungen.

»Gib den Stein, oder ich töte ihn«, zischte er. »Du legst doch so viel Wert auf das Leben Unschuldiger, nicht wahr?« Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich gebe dir zehn Sekunden - dann stirbt er. Und es ist deine Schuld.« Er kicherte. »Wie gefällt dir das, Damona King? Du hättest dann wirklich das Leben eines Polizisten auf dem Gewissen.«

Floyd begann zu schreien. Asmodis schlug ihm mit einer fast gelangweilten Bewegung über den Mund und stieß ihn von sich. Der Inspektor taumelte gegen die Wand, fiel mit einem halberstickten Keuchen auf die Knie und brach zusammen.

»Hör auf!« Damona stand auf, suchte mit der Linken Halt an der Wand und nestelte mit der anderen Hand das Hexenherz vom Hals. »Ich… gebe es dir.«

Asmodis streckte die Hand halb aus, zog sie blitzschnell wieder zurück und grinste häßlich. »Ohne die Kette«, sagte er. »Ich bin kein Narr. Und beeile dich ein wenig, wenn dir sein Leben etwas wert ist.« Er hob den Fuß und stellte ihn auf Floyds Rücken. Floyd keuchte.

»Nicht!« sagte Damona hastig. »Laß ihn, Asmodis. Du hast gewonnen.« So schnell sie konnte, löste sie die dünne Silberkette von dem Stein, warf sie zu Boden und reichte Asmodis das Hexenherz.

Asmodis stieß die Kette mit dem Fuß von sich, so weit er konnte, schloß die Faust um den schwarzen Stein und wich rasch zwei, drei Schritte zurück. Seine Züge verzerrten sich zu einem triumphierenden Lachen.

Damona beachtete ihn nicht mehr. Hastig kniete sie neben Floyd nieder, drehte ihn auf den Rücken und sah ihm besorgt ins Gesicht. Er war bei Bewußtsein, aber sein Blick war verschleiert. »Wer… wer ist das, Damona?« flüsterte er. »Wer ist… dieser Kerl? Was will er von… Ihnen?«

Damona warf Asmodis einen raschen, angstvollen Blick zu. Der Statthalter der Hölle hatte sich ein paar Schritte zurückgezogen und schien sie, Floyd und Fenton völlig vergessen zu haben. Sein Blick saugte sich an dem winzigen Stein auf seiner Handfläche fest. In seinen Augen brannte ein satanisches Feuer.

»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, daß es der Teufel ist?« fragte sie leise.

Floyd versuchte zu lachen, aber seine Furcht und die Schmerzen, die er offensichtlich ausstand, ließen ein Krächzen daraus werden. »Ich… bin versucht, es zu… zu tun«, sagte er mühsam. »Mein Gott, warum… warum tut er das alles?«

»Warum nicht?« fragte Asmodis. »Ihr Menschen seid doch ein engstirniges Volk.« Er lachte böse, schloß abermals die Faust um den Stein und starrte aus brennenden Augen auf Damona hinab. »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, Hexe«, sagte er. »Schade, daß du nicht mehr wissen wirst, wie groß.« Seine Stimme wurde hart. »Und jetzt«, fuhr er fort, »wenn wir schon einmal dabei sind, sollten wir unsere kleine Meinungsverschiedenheit ein für allemal aus der Welt schaffen, meinst du nicht auch?«

Damona erstarrte. Asmodis Augen lohten vor Haß. Seine linke Hand machte eine komplizierte, rasche Bewegung. Winzige, gelbrote Flämmchen züngelten aus seinen Fingerspitzen. Damona spürte plötzlich eine Welle erstickender Hitze. Aber Asmodis zögerte noch immer. Er genoß den Augenblick in vollen Zügen, das begriff sie. Er hatte sie um die ganze Welt gejagt und all seine Macht aufgeboten, um sie dort zu haben, wo sie jetzt war, und er würde den Moment ihrer Niederlage bis zum Schluß auskosten.

»Aber zuvor«, fuhr Asmodis fort, »werde ich dir noch zeigen, wie lächerlich deine Anstrengungen waren. Sieh her! Sie genau hin!«

Mit einem triumphierenden Schrei hob er den Arm, schloß die Faust um das Hexenherz und drückte mit aller Gewalt zu.

Ein helles, knisterndes Geräusch ertönte. Asmodis blieb drei, vier Sekunden lang reglos stehen, ehe er den Arm wieder senkte und langsam die Hand ausstreckte.

Auf seiner Handfläche lag ein Häufchen feinen, grauen Staubes. Alles, was von Damonas Hexenherz übrig geblieben war…

»Damit wolltest du gegen die Macht der Hölle bestehen?« Asmodis lachte schrill. »Du Närrin! Du lächerliche kleine När…«

Irgend etwas geschah. Es war nichts Sichtbares, nichts, was man mit irgendeinem der normalen menschlichen Sinne hätte wahrnehmen können, aber es war zu spüren… Asmodis Grinsen erstarrte, wurde zu einer Grimasse des Unglaubens, dann des Schmerzes. Das Staubhäufchen auf seiner Handfläche begann zu glühen, zuerst sanft und kaum sichtbar, dann heller und immer heller, bis es flammte und lohte wie eine winzige böse Sonne. Asmodis linke Hand verschwand in einer Kugel unerträglich gleißender Helligkeit.

Der Herr der Hölle begann zu schreien. Die Helligkeit kroch seinen Arm hinauf, hüllte seine Schulter ein und breitete sich wie eine zähe Flüssigkeit in seinem Körper aus. Asmodis’ Gesicht erstrahlte plötzlich in einem unheimlichen, inneren Licht. Er taumelte, fiel krachend gegen die Wand und begann um sich zu schlagen. Die Lichtkugel, die seine Hand einhüllte, pulsierte in raschem, hämmerndem Rhythmus.

»Mein Gott!« keuchte Floyd. »Was ist das? Was geschieht hier?!«

Damona antwortete nicht. Sie begriff selbst nicht, was hier vor sich ging, aber sie begann zu ahnen, daß es längst nichts mehr mit ihr zu tun hatte, daß sie zu einem bloßen Statisten, einem Zuschauer in einem Kampf geworden war, den andere, mächtigere Gegner ausfochten.

Asmodis taumelte, stemmte sich in einer ungeheuren Kraftanstrengung hoch und rief ein Wort in einer schrillen, unverständlichen Sprache. Ein mißtönender Schrei antwortete ihm.

Damona fuhr herum, sah die Bewegung im letzten Augenblick und warf sich instinktiv zu Boden. Floyd reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Die heranstürmenden Dämonen rasten wie eine lebende Springflut über sie hinweg, schmetterten den Inspektor ein weiteres Mal gegen die Wand und scharten sich um ihren Herrn. Ihre hornigen Klauen griffen nach ihm, zuckten aber immer wieder zurück, ehe sie ihn berühren konnten. Ein helles, elektrisches Knistern lag in der Luft; ein Laut wie das Zischen gewaltiger, unsichtbarer Blitze. Asmodis Gestalt verschwand mehr und mehr hinter einem Vorhang aus Licht und unerträglicher, gleißender Helligkeit. Damona sah, wie sich sein gewaltiger Körper wie unter Krämpfen zu winden begann. Das Licht wurde heller, schlug von weiß zu blau und schließlich unerträglicher Höllenglut um und begann seinen Körper zu verzehren. Kleine, vielfach verästelte Blitze zuckten plötzlich wie gierige Hände aus dem Lichtvorhang, tasteten nach den Dämonen und hüllten sie ein. Wo sie auf die Schuppenpanzer der Geflügelten trafen, begann sich Rauch emporzukräuseln.

Die Dämonen versuchten verzweifelt, vor ihrem Herrn und der wabernden Lichtkugel, die ihn umgab, zurückzuweichen, aber es war zu spät. Die dünnen, tödlichen Blitze folgten ihnen, hüllten sie in flammende Netze aus purer Energie. Schwarzer, fettiger Rauch quoll hoch und nahm Damona die Sicht. Das hölzerne Treppengeländer begann zu schwelen. Von den Wänden kräuselten sich Bahnen brennender Tapete.

Damona wußte nicht, wie lange es dauerte. Minuten, Sekunden, Stunden - die Zeit schien stillzustehen, während rings um sie herum die höllischen Heerscharen um ihr Leben kämpften, sich unter den Angriffen eines Gegners wanden, der unsichtbar und aus dem Verborgenen heraus zuschlug und ihnen nicht die geringste Chance ließ. Irgendwann war es vorbei, aber Damona lag noch lange und mit zusammengepreßten Lidern auf dem Boden, die Arme angstvoll über dem Kopf verschränkt und vor Furcht wimmernd, ohne es selbst zu merken.

»Es ist vorbei, Erhabene.«

Es dauerte lange, bis Damona klar wurde, daß sie die Stimme diesmal wirklich gehört hatte. Langsam hob sie den Kopf, stemmte sich auf Hände und Knie hoch und starrte aus tränenden Augen in die knisternden Rauchwolken, die das Treppenhaus erfüllten. Eine Gestalt bewegte sich auf sie zu, aber sie erkannte sie nicht. Tränen und Qualm verschleierten ihren Blick, und das Gesicht des Mannes schien immer wieder zu zerfließen, als betrachte sie es durch einen Zerrspiegel.

»Moron?« flüsterte sie. »Sind bist du es?«

Die Gestalt kam näher, kniete vor ihr nieder und streckte die Hand nach ihr aus. Damona sog überrascht die Luft ein, als sie das Gesicht erkannte.

»Fenton !«

Der Constabler lächelte. »Wenn dir dieser Name lieber ist, dann benutze ihn, Erhabene«, sagte er. »Ich bin der, den Ihr in mir sehen wollt.«

Damonas Gedanken drohten sich für einen Moment zu verwirren. Das Gebäude begann sich um sie zu drehen. Übelkeit und Schwäche stiegen in ihr empor. Fentons Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Er beugte sich vor, legte die Hand unter ihr Kinn und berührte sie mit der anderen flüchtig an der Stirn.

Schmerzen, Furcht und Übelkeit verschwanden wie weggezaubert. Eine neue, unglaublich wohltuende Kraft durchströmte Damona, ein Gefühl von solcher Stärke und Selbstsicherheit, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gespürt hatte. »Was…?«

Fenton schüttelte rasch den Kopf. »Fragt jetzt nicht, Erhabene«, sagte er. »Ich bin bei Euch, Euch zu schützen, das genügt für den Moment. Ihr seid noch immer in Gefahr. Ich bringe Euch fort.« Er stand auf, zog Damona mit sich in die Höhe und wies zur Tür. Damona machte einen Schritt, blieb sofort wieder stehen und befreite sich aus seinem Griff.

»Wer bist du?« fragte sie. »Du…«

»Euer Beschützer«, antwortete Fenton stur. Seine Stimme klang leicht ungeduldig. »Aber auch ich bin nicht allmächtig. Wir müssen fort. Ich bringe Euch an einen Ort, an dem Euch Eure Gegner nicht erreichen können.«

Damona sah unsicher an Fenton vorbei zu der Stelle, an der Asmodis gestanden hatte. Der Herr der Hölle war verschwunden. Die Umrisse seines Körpers zeichneten sich als schwarzer, verbrannter Fleck auf dem Boden ab.

»Er lebt«, sagte Fenton, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Meine Macht war nicht groß genug, ihn zu vernichten. Aber er wird lange brauchen, ehe er sich soweit erholt hat, zu einem neuen Angriff auf Euch auszuholen.«

»Auf…« Damona blinzelte verwirrt. Wieder hatte sie das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, aber wieder schien eine unsichtbare Hand durch ihr Gehirn zu fahren und die Erinnerungen zu verwischen. »Wer… bist du?« fragte sie noch einmal. »Was ist mit Fenton passiert, und…«

Fenton gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Nichts«, sagte er. »Ich habe seine Gestalt angenommen, um immer in Eurer Nähe sein zu können, Erhabene.« Er griff nach Damonas Arm, um sie wieder auf den Ausgang zuzuziehen, aber Damona machte sich abermals los und wich einen Schritt vor ihm zurück.

»Wer bist du?« fragte sie zum dritten Mal. »Was bist du?«

Fenton starrte sie an. Ein rasches, kaum wahrnehmbares Zucken lief über sein Gesicht. Seine Gestalt schien auf unmögliche Weise zu zerfließen, gleichzeitig größer wie massiger zu werden. Für einen Moment verdoppelten sich seine Konturen, wie auf einem unsauber eingestellten Fernsehschirm war er zweimal zu sehen, einmal als Stephen Fenton, wie sie ihn kannte, ein zweites Mal als verzerrtes Schattenbild, größer, gewaltiger und irgendwie unmenschlich… Dann verschwand das Bild. Fenton stand wieder normal vor ihr.

»Es wäre nicht gut, wenn Ihr mich in meiner normalen Gestalt sehen würdet, Erhabene«, sagte er ernst. »Ich habe Eure Welt studiert, seit ich hierherkam. Sie unterscheidet sich von der, aus der ich stamme. Ihr könntet erschrecken, wenn ich mich Euch warnungslos zeigte.«

»Aber…«

»Ich bin der Diener einer Macht, die Euch wohlgesonnen ist, Erhabene«, fuhr Fenton rasch fort.

Der Diener einer Macht… Die Worte lösten ein seltsames Gefühl der Erinnerung in Damona aus, aber wieder entglitt ihr der Gedanke, ehe sie vollends danach greifen konnte. Alles, was zurückblieb, war ein vager Nachhall von Gefahr, eine Warnung, die sie spürte, die ihr Bewußtsein aber nicht vollständig erreichte.

»Kommt«, sagte Fenton, und diesmal klang seine Stimme eindeutig befehlend. »Wir müssen fort.«

»Ich… Floyd«, stotterte Damona. »Wir müssen uns um… Floyd kümmern. Er wird verbrennen, wenn wir ihn zurücklassen.«

Fenton machte eine ungeduldige Bewegung, beugte sich aber nach kurzem Zögern über den bewußtlosen Inspektor und berührte ihn flüchtig an der Stirn. Floyd regte sich stöhnend, schlug die Augen auf und starrte Fenton erschrocken an. »Was…«

Fenton schnitt ihm mit einer befehlenden Geste das Wort ab. »Geh«, sagte er einfach.

Der Ausdruck auf Floyds Zügen gefror. Mit hölzernen, puppenhaften Bewegungen richtete er sich auf, wandte sich um und schlurfte mit hängenden Schultern zur Tür.

»Und jetzt kommt«, sagte Fenton scharf. »Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Ich muß das Tor erreichen.«

Damona wollte widersprechen, aber Fenton gab ihr keine Gelegenheit mehr. Seine linke Hand legte sich schmerzhaft fest um ihren Oberarm, die andere vollführte eine rasche, kreisförmige Bewegung in der Luft.

Und Damona hatte das Gefühl, in einen endlosen, schwarzen Schacht zu stürzen.

***

Der Raum war gewaltig. Die Decke verlor sich zehn oder mehr Meter über ihr in wogenden grauen Schatten, und längs der Wände reihten sich seltsam unförmige Dinge; Gestalten gleich, aber auch auf bizarre Weise verdreht und verzerrt. Graues Schattenlicht sickerte durch eine Anzahl winziger Fenster hoch unter der Decke an der gegenüberliegenden Wand, und ein seltsamer Geruch hing in der Luft.

Damona blinzelte, fuhr sich verwirrt mit den Händen durch das Gesicht und drehte sich langsam einmal um ihre Achse. Die grauen Schatten schienen zurückzuweichen, als sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, und sie erkannte nach und nach mehr von ihrer Umgebung. Sie standen in einer Halle; zehn, fünfzehn Meter hoch und mindestens achtmal so lange. Unter der Decke zogen sich metallene Laufstege entlang, da und dort stapelten sich Rollen mit Kabeln und technisches Gerät, und wenige Schritte neben sich erkannte sie eine Filmkamera, deren Linse sie wie ein erloschenes gläsernes Auge anstarrte.

Das Studio! Sie erinnerte sich, von Floyd erfahren zu haben, daß Fenton -Moron - in einem Filmstudio unweit der Stadt zum ersten Mal aufgetaucht war. Das Tor, von dem er gesprochen hatte, mußte hier sein, an der Stelle seiner Ankunft.

Sie hielt nach ihrem geheimnisvollen Beschützer Ausschau und entdeckte ihn wenige Schritte hinter sich. Er drehte ihr den Rücken zu, hatte sich auf beide Knie niedergelassen und zeichnete mit einem schwarzen, geschliffenen Stein ineinander verschlungene Linien auf den Boden.

Damona trat neben ihn und sah ihm neugierig über die Schulter. Moron blickte kurz auf, lächelte flüchtig und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. »Bitte, stört mich jetzt nicht, Erhabene«, sagte er entschieden, aber durchaus freundlich. »Ein einziger Fehler, und ich lande am anderen Ende der Galaxis.«

»Aha.« Damona schwieg einen Moment. »Ich dachte, daher würdest du sowieso kommen«, sagte sie scherzhaft.

Moron lachte, sah aber nicht von seinem Tun auf. Damona versuchte vergeblich, in den komplizierten Linien und Strichen einen Sinn oder wenigstens ein Muster zu erkennen. Die Linien, die der schwarze Kristall auf dem harten Beton hinterließ, schienen sich auf geheimnisvolle Weise zu bewegen, sich ihren Blicken immer wieder zu entziehen. »Ihr werdet alles verstehen, sobald ich Zeit habe, Erhabene«, sagte er.

Damona runzelte die Stirn. »Warum nennst du mich unentwegt Erhabene?« fragte sie.

Moron sah nun doch auf. Auf seinen Zügen lag ein neuer, ernster Ausdruck. »Weil Ihr es seid, Erhabene«, sagte er leise. »Dort, wo ich herkomme, herrschen Wesen wie Ihr. Wesen, die das Siegel der Macht in sich tragen. Wie Ihr, Erhabene.«

»Das Siegel…« Damona schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du damit?«

Moron antwortete nicht, sondern fuhr fort, mit seinem schwarzen Kristall Kreise und Linien in den Beton zu ritzen. Langsam bedeckte er den Boden mit einem sinnverwirrenden Muster ineinander verlaufender, zuckender Linien. Damona sah nach einer Weile weg. Das Muster begann einen hypnotischen Einfluß auf sie auszuüben. Sie hatte plötzlich das Gefühl, in eine unsichtbare, schwarze Unendlichkeit hineingesogen zu werden.

Moron seufzte hörbar, stand mit einer fließenden Bewegung auf und warf einen prüfenden Blick auf sein Werk.

»Fertig?« fragte Damona.

»Beinahe. Noch wenige Augenblicke, und…«

Eine donnernde Explosion erschütterte die Halle. Ein weißblauer Blitz spaltete die Dämmerung, die im Inneren des gewaltigen Studios herrschte; Flammen leckten für einen winzigen Moment gegen die Decke. Eine der Beleuchtungsbrücken neigte sich zur Seite, brach aus ihren Verankerungen und stürzte krachend zu Boden. Eine unsichtbare Hitzewelle ergriff Damona und ließ sie zurücktaumeln.

Die Halle war nicht mehr leer. Wenige Meter vor ihr und Moron war ein geisterhaftes, rotweißes Licht aufgeflammt, ein lodernder Ball gleißender Helligkeit, in dessen Zentrum sich eine titanische Gestalt -zu materialisieren begann…

»Asmodis!« keuchte Damona entsetzt.

Ein höhnisches Lachen antwortete ihr. »Habt ihr geglaubt, mich so leicht besiegen zu können, ihr Narren?« Die Gestalt materialisierte vollständig, trat mit einem gewaltigen Schritt aus dem Feuerball heraus und blieb zwei Meter vor ihr und Moron stehen.

Es war Asmodis selbst. Von den Verletzungen, die er erlitten haben mußte, war keine Spur mehr zu sehen. Groß, unversehrt und drohend wie immer ragte er vor Damona und Fenton auf. In seiner rechten Hand lag ein gewaltiges, zweischneidiges Schwert.

»Ich muß gestehen, der Bursche ist härter im Nehmen, als ich dachte«, sagte Fenton amüsiert. Asmodis Gestalt verzerrte sich vor Wut, aber Fenton sprach unbeirrt und in fast heiterem Tonfall weiter: »Verschwindest du freiwillig, oder soll ich dich erst vollständig vernichten, Asmodis?«

»Hund!« keuchte Asmodis. »Du…«

Fenton wurde plötzlich ernst. Seine Stimme klang schneidend. »Unterschätze mich nicht, Asmodis. Ich kenne deine Macht genau, und ich weiß, daß du mir nicht gewachsen bist. Nicht hier.« Wie zur Demonstration hob er die Hand, und Damona spürte, wie sich irgend etwas in dem Muster, das er auf den Boden gezeichnet hatte, regte. Ein Strom unsichtbarer, pulsierender Energie ergoß sich in Morons Körper, brach sich als blendender Blitz aus seinen Fingerspitzen Bahn und zuckte auf den schwarzen Hünen zu.

Asmodis sprang mit einem Fluch zurück, hob sein Schwert und schlug den Blitz mit einer unglaublich schnellen Bewegung zur Seite.

Moron nickte anerkennend. »Beeindruckend«, sagte er. »Du solltest dir wirklich überlegen, ob du mit mir kämpfen willst. Ich will dich nicht töten, Asmodis. Ich kann jemanden wie dich gebrauchen - später.«

Gebrauchen? Später? Wieder - und diesmal stärker, viel stärker als zuvor - glaubte Damona eine grelle Alarmglocke in ihrem Inneren anschlagen zu hören. Moron, dachte sie verzweifelt. Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört?

Asmodis’ Antwort bestand in einem zornigen Knurren. Mit einem markerschütternden Schrei sprang er vor, schwang sein Schwert und schlug nach dem Kopf seines Gegners.

Moron setzte mit einer behenden Bewegung zurück, hob den Arm und schnippte mit den Fingern. Der schwarze Kristall in seiner Hand glühte plötzlich auf, explodierte in einer Flut grellen Lichtes und verwandelte sich in ein armlanges, beidseitig geschliffenes Schwert.

Die beiden Gegner prallten mit furchtbarer Wucht aufeinander. Asmodis überragte seinen Feind um mehr als zwei Haupteslängen, und seine Schulterbreite betrug annähernd das Doppelte. Trotzdem schien ihm Moron an Kraft durchaus ebenbürtig; wenn nicht überlegen.

Der Kampf war bizarr. Die beiden ungleichen Gegner schlugen und stachen so schnell aufeinander ein, daß die Hiebe und Paraden nicht mehr einzeln zu erkennen waren, sondern zu einem verschwommenen, schattenhaften Tanz wurden, in dem sich die beiden Kämpfenden umkreisten, ohne sich dabei wirklich zu berühren.

Moron… Immer und immer wieder echote dieser Name hinter Damonas Stirn. Sie wußte jetzt, daß sie ihn schon gehört hatte, und daß es nicht in einem angenehmen Zusammenhang gewesen war.

Ein gellender Schrei ließ sie aufsehen. Moron hatte Asmodis Deckung durchbrochen; sein Schwert war tief in die Schulter des Höllenfürsten gedrungen. Asmodis taumelte, wehrte einen blitzartig nachgesetzten Stich im letzten Moment ab und fiel auf ein Knie herab.

Moron stieß einen triumphierenden Laut aus, schlug seine Klinge mit einem Wuchtigen Streich beseite und holte zum letzten, entscheidenden Hieb aus.

Aber er hatte seinen Gegner unterschätzt. Asmodis machte keinen Versuch, dem Schlag auszuweichen oder ihn abzuwehren. Im Gegenteil. Er sprang - so schnell, daß sein Körper zu einem fließenden Schatten zu werden schien - auf die Füße und umschlang Moron mit beiden Armen.

Eine halbe Sekunde lang standen die beiden Gegner reglos voreinander. Morons Schwert klirrte zu Boden. Seine Hände glitten an Asmodis Armen empor, tasteten über seine Schultern und seinen Hals.

Damona reagierte, ohne zu denken. Für einen kurzen Moment glaubte sie, eine warnende, flüsternde Stimme in ihrem Inneren zu hören, eine Stimme, die ihr zuflüsterte, daß sie dabei war, einen fürchterlichen Fehler zu machen, aber sie achtete nicht darauf, sondern war mit einem Satz bei den Kämpfenden, raffte Morons Schwert auf und stieß es Asmodis mit aller Gewalt zwischen die Schulterblätter!

Asmodis erstarrte.

Ein tiefer, stöhnender Laut kam über seine Lippen. Der Griff um Morons Oberkörper lockerte sich; Moron rutschte zu Boden, blieb einen Moment reglos liegen und begann rückwärts und mit kleinen, wimmernden Schmerzlauten auf das in den Boden eingeritzte Muster zuzukriechen.

»Du… Närrin«, keuchte Asmodis. Er taumelte, drehte sich halb um seine Achse und fiel auf die Knie herab. »Du verdammte… Närrin«, sagte er noch einmal. »Du weißt nicht… was du… getan hast.«

Damona starrte entsetzt auf das schlanke Schwert in ihren Händen herab. Ihre Hände begannen zu zittern, und plötzlich war es ihr, als würde ein unsichtbarer Vorhang, der bisher vor ihrem Geist gehangen hatte, mit einem Ruck beiseite gezogen.

Und mit einem Male wußte sie…

»Nein!« keuchte sie. »Nicht… nicht das!«

»Oh doch!« Asmodis Stimme war nicht mehr als ein heiseres, kraftloses Wispern. »Du hast… deinem größten Feind zum… Sieg verholfen. Du…« Er brach ab, krümmte sich und spuckte Blut. »Dieser Mann war… ein Bote Morons, Närrin… Der… der Macht… die hinter dem Bösen steht, die deine Welt und unsere verschlingen wird wie die Wüste einen Wassertropfen… aufsaugt.«

Damonas Kopf flog mit einem Ruck in die Höhe. Moron hatte das Zentrum des Musters erreicht und war zu Boden gesunken. Sie wußte, daß sie ihn nicht mehr erreichen würde, noch bevor sein Körper sich aufzulösen begann, durchscheinend wie Rauch wurde und mehr und mehr an Substanz verlor.

Und endlich erinnerte sie sich.

An Ulthar, den wahnsinnigen Spiegelmeister, der mit seinen lebenden Spiegelbildern New York tyrannisiert hatte.

An das spiegelverkehrte, bizarre New York, die Welt hinter der Wirklichkeit, die sie beim Kampf mit ihm betreten hatte.

An die schwarze Zitadelle in seinem Zentrum, in deren Herzen sie einen schwachen Hauch Morons verspürt hatte, des Bösen an sich.

Sie schloß die Augen und wandte sich ab. Das Schwert entglitt ihren Händen und polterte zu Boden.

»Du… Närrin«, keuchte Asmodis. Er war vollends vornüber gesunken. »Unsere beiden Welten werden vernichtet werden. Er wird zurückkehren, und er wird nicht mehr allein sein. Er war nur einer, Damona, und schon seine Kraft hat gereicht, der Macht der Hölle zu trotzen.« Er stöhnte. »Nur einer, Damona. Was wirst du gegen Tausende tun?« Plötzlich begann er zu lachen, schrill, mißtönend und fast hysterisch. »Es ist aus, Damona. Du hast… dein Ziel erreicht. Die Schwarze Familie wird… untergehen. Aber deine Welt auch.«

»Nein«, flüsterte Damona. Ihr Blick glitt zu dem verschlungenen Muster auf dem Boden, dorthin, wo Morons Körper gelegen hatte.

»Das Muster war noch nicht vollendet«, sagte sie mit bebender Stimme. Asmodis sah auf. In seinen Augen stand Schmerz, aber auch ein vager Funke von Hoffnung.

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß nicht, wo er ist«, murmelte Damona, ohne den schwarzen Dämonen anzusehen. »Aber zurück nach Moron ist er jedenfalls nicht gekommen.«

Asmodis atmete hörbar ein. »Wenn es ihm gelingt, dann ist alles verloren«, sagte er ernst.

Damona nickte. »Ja. Aber er wird es nicht schaffen, Asmodis. Ich werde ihn suchen. Und ich werde ihn finden, und wenn ich ihn bis zum anderen Ende der Galaxis verfolgen müßte.«

Asmodis schwieg fast eine Minute. Als er weitersprach, klang seine Stimme kräftiger als zuvor, und als Damona sich zu ihm umdrehte, sah sie, daß die furchtbaren Wunden, die er davongetragen hatte, schon wieder zu heilen begannen.

»Eine große Aufgabe für eine Sterbliche«, sagte er leise. »Selbst für eine Hexe wie dich. Würdest du meine Hilfe dabei annehmen?«
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